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  Schönheit liegt im Auge des Betrachters …


  


  Ella Robinson ist siebzehn Jahre alt und fühlt sich hässlich. Auf der Highschool wird sie stets als langweilig angesehen und von niemandem wirklich wahrgenommen. Auch ihr Schwarm Ristan beachtet sie nicht.


  Auf einem Antiquitätenmarkt findet Ella ein Amulett, mit dem sie sich in die umwerfend schöne Ella Carter verwandeln kann. Niemand, auch nicht sie selbst, ahnt etwas von dem satanischen Zauber, dem Ella dieses Wunderwerk verdankt.


  Erst als Jugendliche verschwinden, die Ella nicht mag, weiß sie, dass sie dem Fluch ein Ende setzen muss. Aber ist ihr Verlangen, ihren Schwarm Ristan zu erobern, stärker als die Vernunft?


  


  Wahre Schönheit kommt von innen. Ein Buch zum Nachdenken und mit Tiefgang.


  


  


  Entspricht ungefähr 120 Taschenbuchseiten


  


  Weitere Bücher von Katja Piel:


  


  Kuss der Wölfin


  Tod auf Ibiza


  Schwanenzauber


  Keine Zeit für die Liebe


  Vampire Island


  


  Und die Liebesromanreihe "coffee to go", die unter dem Pseudonym Cathey Peel erschienen ist.


  


  www.katjapiel.de


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  


  vielen Dank, dass Sie den Weg zu diesem E-Book gefunden haben. Auch ich habe vor zwei Jahren die Vorteile der elektronischen Bücher zu schätzen und zu lieben gelernt.


  Mit Ihrem elektronischen Lesegerät haben Sie nun die Möglichkeit, alle meine Bücher immer griffbereit zu haben. Ob meine Liebesromane oder die Fantasy Serien, die ich geschrieben habe, ich kann immer bei Ihnen auf dem Reader in der Handtasche sein. Das freut mich so sehr.


  


  Vielen Dank, dass Sie das Amulett in mir auf Ihrem Lesegerät gekauft haben. Ich hoffe, Sie haben angenehme und spannende Lesestunden, so wie ich sie beim Schreiben gehabt habe.


  Gerne können Sie sich in meinen Newsletter eintragen, damit Sie immer up to date sind.


  Ich wünsche Ihnen ein schönes Fest und einen guten Rutsch ins neue Jahr.


  


  Herzliche Grüße,


  [image: ]


  Ihre Katja Piel


  



  



  Für Rosanna Valentino. Möge Deine Seele in Frieden ruhen.


  Kapitel 1


  Ella Robinson fühlte die wärmende Liebkosung des Sonnenlichts auf ihrer Wange, als ein Strahl durch die stahlgrauen Wolken brach und zum Fenster des Naturkunderaums hereinfiel, wo sie an ihrem Tisch saß. Sie schloss die Augen und tat so, als wäre das Sonnenlicht auf ihrem Gesicht die starke, warme Hand von Ristan. Von ihm zu träumen, war alles, was sie tun konnte. Ristan wusste überhaupt nicht, dass sie existierte, und daran würde sich wohl auch nie etwas ändern.


  Das Licht verblasste wieder. Ella öffnete die Augen und blickte zu der Uhr auf der anderen Seite des Klassenraums. Viertel vor zwölf. Noch zehn Minuten, dann war Miss Langs Stunde zu Ende.


  Ihre Lehrerin stand vor der Klasse und hielt einen Vortrag. Ella mochte Miss Lang. Als sie die Frau das erste Mal gesehen hatte, war sie allerdings bereit gewesen, sie zu hassen, denn sie war groß, schlank und schön, mit dunklen, geheimnisvollen Zügen, mitternachtsschwarzem Haar, einer fantastischen Figur und langen, perfekten Beinen.


  Ella wusste, dass sie selbst keine solchen Vorzüge besaß. Sie war schlicht und einfach unterentwickelt. Wenn sie in den Spiegel blickte, sah sie ein ein Meter fünfundvierzig großes und zierliches Mädchen ohne Kurven und war dazu verdammt, wie eine Dreizehnjährige auszusehen, obwohl sie bereits siebzehn war.


  Sie wünschte sich doch einfach nur, dass sich endlich ein Junge für sie interessieren würde – genauer gesagt: ein ganz bestimmter Junge. Ristan Hollow war die Antwort auf Tom Cruise in Mission Impossible. Dem Teil, in dem er die Haare etwas länger trug und so unglaublich sexy muskulöse Oberarme hatte. Ella war gerade dabei, wieder in eine Fantasievorstellung über Ristan zu versinken, als sie plötzlich Miss Lang ihren Namen aufrufen hörte. Abrupt hob sie den Kopf und fühlte sich wie ein erschrecktes Reh, das von einem Autoscheinwerfer erfasst wurde. Ihre Mitschüler brachen in prustendes Gelächter aus. Na toll.


  »Wie nett von dir, bei uns mitzumachen, Ella«, scherzte Miss Lang.


  Ella lächelte kläglich. »Tut mir leid.«


  »Wir sprechen über politische Unterdrückung«, erklärte Miss Lang. »Über Länder, die die Rechte ihres Volkes unterdrücken und ihm jede menschliche Würde absprechen. Menschen, die aufgrund ihrer Überzeugung eingesperrt werden. Männer und Frauen, die wegen ihres Glaubens geschlagen, gefoltert, ausgehungert, ja sogar getötet werden. Ich dachte, du könntest etwas dazu sagen.«


  »Achtung, Miss Superschlau tritt in Aktion«, flüsterte irgendjemand. »Grübel, grübel …«


  Wieder lachten einige spöttisch.


  Furcht krampfte Ellas Magen zusammen. »Klingt wie ein typischer Tag in der Cooper High.«


  Daraufhin ertönte wieder Gelächter, aber diesmal war es die richtige Art. Sie lachten mit ihr, nicht über sie. Ella wusste jedoch, es würde nicht lange so bleiben. Trotzdem lächelte sie nervös und genoss den Augenblick. Miss Lang seufzte genervt, offensichtlich von ihr enttäuscht, und wandte sich ab, um einen anderen Schüler aufzurufen.


  Endlich klingelte es zum Ende der Stunde. Ella raffte ihre Bücher zusammen und war im Begriff, zum Ausgang zu stürzen, als Miss Lang sie rief. Der Klassenraum leerte sich schnell. Ella unternahm noch einen letzten Fluchtversuch. »Ich komme zu spät zu meinem nächsten Kurs.«


  »Es wird nur eine Minute dauern.«


  Bestürzt ließ Ella die Schultern hängen und ging zu Miss Langs Tisch. Die Lehrerin trug ein weißes Seidentop und einen schwarzen Rock, der knapp über den Knien endete und einen kleinen Schlitz auf der Seite hatte, um ihre langen Beine zur Geltung zu bringen.


  Ella würde selbst vor einem Mord nicht zurückschrecken, um wie diese Frau auszusehen. Sie fragte sich, ob sich Miss Lang überhaupt bewusst war, welche Wirkung sie auf ihre siebzehnjährigen Schüler hatte.


  »Was war vorhin mit dir los?«, wollte sie wissen.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Bilde ich mir das nur ein, oder haben wir uns am Montag tatsächlich über eine Stunde lang unterhalten, wie man Menschen helfen kann, deren Freiheit bedroht ist?«


  »Ja, ich meine, nein«, erwiderte Ella hastig. »Sie haben es sich nicht eingebildet.«


  »Dies hätte eine echte Chance sein können, deine Mitschüler wachzurütteln.«


  »Wozu? Sie haben das doch prima erledigt.«


  »Ich kann die Fakten vermitteln«, erwiderte Miss Lang. »Aber du hast selbst gesagt, dass Organisationen die Unterstützung jüngerer Menschen brauchen. Die lassen sich aber besser durch die Aussagen anderer Jugendlicher gewinnen als durch Vorträge von Erwachsenen.«


  Ella schwieg bockig.


  Miss Lang schüttelte den Kopf. »Es kommt mir fast so vor, als schämtest du dich deiner Intelligenz und deines Wissens. Das solltest du wirklich nicht…«


  »Haben Sie nicht gehört, was die anderen gesagt haben? Ich bin die Außenseiterin, die Superschlaue. Ich weiß alle Antworten. Ich bin nicht wie die anderen.«


  »Und du möchtest gerne wie die anderen sein?«


  »Sie wissen ja nicht, wie das ist. Ich würde auch gerne mal ein Date haben oder zu einer Fete eingeladen werden. Wenigstens ein einziges Mal. Im Schulclub veranstalten sie drei Abende hintereinander ein Kostümfest. Es fängt heute Abend an und endet am Freitag. An Weihnachten.«


  Miss Langs Gesicht hellte sich auf. »Das ist doch großartig. Warum gehst du nicht hin und amüsierst dich?«


  »Na klar. Ich soll da einfach so aufkreuzen? Allein? Niemand hat mich eingeladen. Solange die Leute in mir nur das Superhirn sehen und sonst nichts, habe ich keine Chance.«


  »Du solltest dir keine Sorgen darüber machen, was andere Leute über dich denken«, meinte Miss Lang. »Später wirst du auf diese Jahre zurückblicken und erkennen, dass es im Grunde nur darauf ankommt, wie du dich selbst siehst. Sei aufrichtig zu dir selbst.«


  »Sie haben leicht reden. Sie sind ja auch hübsch.«


  »Du bist auch hübsch, Ella.«


  »Und warum bin ich dann immer allein?«, rief Ella, drehte sich um und lief hinaus.


  Ristan Hollow, die Nummer einundsechzig, beherrschte das Footballfeld. Wenn er losgelassen wurde, war er wie eine Dampfwalze – niemand konnte ihn aufhalten. Die wenigen, die es schafften, ihn zu fassen zu bekommen, landeten bald mit dem Gesicht nach unten im Dreck. Der Rest musste sich damit abfinden, in die leere Luft zu greifen, wenn Ristan über das Spielfeld raste und seine Konkurrenten hoffnungslos im Staub hinter sich ließ.


  Ellas Digitalkamera folgte jeder seiner Bewegungen, während die Linse mit treffsicherer Präzision auf ihn gerichtet war. Die Gefühle, die Ristan in ihr auslöste, waren jedoch alles andere als kühl und nüchtern. Sie fand, er war der absolute Traumtyp.


  Plötzlich schob sich eine grauenhafte Gestalt vor das Objektiv. Ella sah in schielende braune Augen, dunkles, wild zerzaustes Haar und eine plattgedrückte Knopfnase. Das Mädchen, das in die Kamera starrte, zog die Lippen zurück und fletschte die Zähne.


  »Ich sagte, außerirdische Marshmallow-Fresser aus dem Gamma-Quadranten haben das Weiße Haus besetzt. Sie haben gerade ihre erste Nachrichtenkonferenz abgehalten und verkündet, dass Ella Robinsons Brüste in Höhe ihrer Fußgelenke baumeln werden, bis sie fünfundzwanzig ist.«


  »Dreißig«, sagte Ella, als sie die Kamera in eine andere Richtung schwenkte und in das sardonisch grinsende Gesicht ihrer besten Freundin Gwen Miller blickte. Gwen, die wie Ella in der Juniorklasse war, trug Jeans, eine Denimjacke und ein überlanges Micky-Maus-T-Shirt. Ihre Sonnenbrille steckte hoch oben in ihrer wilden, lockigen Haarmähne.


  »Was?«


  »Ich habe Fotos von meiner Mom gesehen. Ich würde sagen, bis ich dreißig bin, danach geht alles zum Teufel. Das heißt, wenn ich überhaupt Busen hätte. Was nicht der Fall ist.«


  »Schön zu wissen, dass du mir zuhörst«, meinte Gwen in ihrer üblichen sarkastischen Art.


  Sie standen auf der Tribüne, weit genug von dem Trainer und den anderen Spielern entfernt, um ungestört reden zu können, aber doch nahe genug am Spielfeld, um fantastische Aufnahmen zu bekommen. Gwen und Ella waren Mitglieder des Fotoclubs und um ihren Hals baumelte eine Kamera.


  »Was war mit dir los? Wieder mal im Affen-Boy-Traumland versunken?«, fragte Gwen.


  »Affen-Boy« war Gwens Bezeichnung für Ristan. Ella mochte es nicht besonders, aber sie sagte nichts. Gwen konnte Ellas Besessenheit von Ristan nicht verstehen. Sie selbst war noch nie mit einem Jungen verabredet gewesen und hatte auch kein Interesse daran, einen Freund zu haben. Die Vorstellung, jemanden so zu lieben, wie Ella Ristan liebte, obwohl er nichts davon wusste, war Gwen völlig fremd.


  »Hm, ja«, murmelte Ella.


  Auf dem Spielfeld rief der Trainer jetzt die Spieler zu sich und Ristans animalische Wildheit schien plötzlich wie verflogen. Mehrere Zuschauer riefen seine Nummer. Er blickte zu ihnen auf, lächelte und winkte.


  »He, Miller!«, brüllte einer der Spieler. »Wann legst du dir endlich einen Mann zu?«


  »Wieso? Weißt du, wo ich einen finden kann, Fleischkloß?«, rief Gwen zurück, bevor sie leise zu Ella sagte: »Marc wieder mal. Gott, ich würde ihm am liebsten in den Hintern treten.«


  Ella nickte und seufzte. »Hast du dich schon einmal gefragt, wie es wäre, dort unten zu sein?«, fragte Ella, als ihr Blick zu den Spielern schweifte, die sich mit ihrem Trainer beratschlagten, während mehrere Cheerleader zuschauten. »Wäre es nicht toll, wenigstens einmal dazuzugehören und zu den Tribünen hochzusehen, statt umgekehrt?«


  »Klar habe ich mich das gefragt. Ich habe mich auch gefragt, wie es sein würde, ohne Narkose mitten während einer Operation am offenen Herzen aufzuwachen.«


  Ella wurde ärgerlich. »Nimmst du eigentlich nie etwas ernst?«


  »Hey, war doch nur Spaß«, sagte Gwen beschwichtigend, doch Ellas Miene blieb versteinert. »Ich hab wirklich nur Spaß gemacht, reg dich ab.«


  »Es hat sie nun mal schwer erwischt, was willst du machen?«, sagte ein Junge ganz in ihrer Nähe. Seine Stimme ließ sie erschrocken zusammenzucken. Sie fuhren herum und sahen Jack Middler hinter sich stehen.


  Jack war lautlos hinter Gwen und Ella auf die Tribüne geklettert. Er war groß und mager, mit einem langen, schmalen Gesicht, wilden Augen und dem schiefen Lächeln einer Vogelscheuche. Sein dunkles Haar fiel ihm ständig in die Augen. Jack trug eine Armyjacke, die einmal seinem Dad gehört hatte, der jetzt im Gefängnis saß, und über seiner Schulter baumelte ein Rucksack.


  »Mach das nicht noch mal«, sagten Gwen und Ella wie aus einem Mund.


  »Was soll ich nicht noch mal machen?« Jack stieg die Stufen zu ihrer Reihe hinunter und setzte sich zwischen sie.


  »Dich so an uns anzuschleichen«, erwiderte Gwen, während sie ihn so hart mit der Faust gegen den Arm schlug, dass er vor Schmerz aufschrie.


  »Okay, okay«, sagte er einlenkend. Dann grinste er Ella dümmlich an. »Ich schätze, mehr Körperkontakt kann ich heute von meinem kleinen Pudelbaby nicht erwarten.«


  »Kann schon sein.« Gwen stöhnte genervt. Jack hatte die unangenehme Angewohnheit, sie mit lächerlichen Hundenamen zu belegen. »Ich würde dich glatt noch einmal schlagen, aber ich habe den Verdacht, dass du es zu sehr genießen würdest.«


  »Es gibt nur eine Methode, das herauszufinden.«


  Gwen versetzte ihm einen Hieb auf dieselbe Stelle. Nach seinem überraschten Schmerzensschrei zu urteilen, genoss Jack es offensichtlich gar nicht.


  »Ella, gehst du eigentlich zu diesem Weihnachtskostümfest?«, witzelte Jack. Ella seufzte. Schön wär’s, hätte sie am liebsten gesagt, aber sie hielt den Mund. Ristan würde auf der Fete sein. Plötzlich wanderten ihre Gedanken zu dem vergangenen Wochenende zurück. Am Sonntag war sie mit ihrer Mutter bei einem Antiquitätenverkauf gewesen. Sie hatten fast eine Stunde dort verbracht, ohne etwas zu finden, bis Ella die Kette entdeckt hatte.


  Es war das Schönste, was sie je gesehen hatte – abgesehen von Ristan natürlich. Ein Blick auf die Kette, und sie wusste, dass sie sie unbedingt haben musste, auch wenn sie wahrscheinlich keinen richtigen Verwendungszweck dafür hätte, denn Ella trug nie Schmuck. Unter anderen Umständen hätte ihre Mutter ihr vielleicht davon abgeraten, ihr mageres Taschengeld für einen solchen Luxus auszugeben, doch Colleen hatte andere Dinge im Kopf. Sie und Ellas Dad hatten wieder eine ihrer mörderischen Auseinandersetzungen gehabt, und Colleen hatte einfach für eine Weile aus dem Haus kommen wollen.


  In ihrer Fantasie malte Ella sich aus, wie sie zu dem Kostümfest ging und sich Ristan mit der Kette näherte. Vielleicht könnte sie ihn mit einer List dazu bringen, sie zu lieben.


  Mach dir doch nichts vor, schimpfte sie mit sich selbst. Keine Kette konnte ihr das geben, was sie brauchte, um mit den Mädchen aus der Seniorklasse und den Cheerleadern konkurrieren zu können. Dafür wäre schon ein mittleres Wunder nötig.


  »Du denkst ernsthaft daran, heute Abend zu der Kostümfete zu gehen, nicht?«, fragte Gwen nach einer kurzen Pause.


  »Ich weiß nicht.«


  »Wenn du willst, gehe ich mit.«


  »Ich glaube nicht, dass eine von uns wirklich dorthin passen würde, oder?«, fragte Ella zweifelnd.


  »Hey, ich gehe überall hin, wenn ich Lust dazu habe. Ich lasse mir von niemandem vorschreiben, wo ich hingehen kann und wo nicht.«


  »Nein, sie sagen es dir ja auch nicht auf den Kopf zu – sie werden nur dafür sorgen, dass du dich schrecklich unbehaglich fühlst, das ist alles«, erwiderte Ella.


  Jack hatte zwischenzeitlich seine Sachen zusammengepackt. »Ich muss los. Wir sehen uns Mädels.«


  Ella nickte abwesend in seine Richtung.


  »Du hast recht. Außerdem, wer braucht sie schon?«


  Ich?, dachte Ella stumm, als sie Ristan auf dem Spielfeld beobachtete. Wenn du wüsstest, wie sehr ich mir wünsche, dazuzugehören.


  Kapitel 2


  Eine Zeit lang hatte Ella sich gewünscht, ihre Eltern würden endlich aufhören, sich zu streiten. Aber das lastende Schweigen bei Tisch war fast noch schlimmer.


  Ihr Abendessen bestand aus Resten von gegrilltem Huhn, Tiefkühlgemüse und Salat. Die Salatblätter verfärbten sich bereits bräunlich. Ella war drauf und dran, es ihrer Mutter zu sagen, doch ein eiskalter Blick der Frau reichte, um ihr klarzumachen, dass sie besser den Mund hielt.


  Ella konnte das Schweigen nach dem Essen nicht länger ertragen. Sie half beim Abräumen und Spülen und ging dann leise die Treppe hinauf in ihr Zimmer, schloss die Tür hinter sich ab, bevor sie die Hände vors Gesicht schlug und sich den Luxus von Tränen erlaubte.


  Sie wollte nicht hier sein. Sie wollte nicht, dass ihr Leben so weiterlief wie jetzt. Obwohl sie ihre Eltern beide liebte, wusste sie nicht, wie viel mehr sie noch von diesen hasserfüllten, endlosen Streitereien aushalten konnte.


  Als ihre Tränen schließlich versiegten, ging Ella zu ihrem Frisiertisch und riss eine Handvoll Kleenex aus der Schachtel. Sie schüttelte die Schneekugel, die sie von ihrer Großmutter geschenkt bekommen hatte. Irgendwie hatte der darin fallende Schnee etwas Beruhigendes. Neben der Box lag das Prachtstück, das sie am letzten Wochenende gekauft hatte. Sie putzte sich die Nase, zog noch ein paar Tücher heraus, um sich die Tränen abzuwischen und griff nach der Kette.


  Wenn sie sie berührte, fühlte sie einen ganz leichten elektrischen Schlag, ein sonderbares Vibrieren, als wäre der Zauber grenzenloser Träume und Möglichkeiten in das Material verwoben.


  Die Kette war noch schöner, als sie sie in Erinnerung hatte. Eigentlich war es ein Amulett, in das man zwei Fotos legen konnte. Die Außenseite war mit fantastischen, verschlungenen Mustern in Mitternachtsblau, Smaragdgrün, glitzerndem Gold und blutigem Scharlachrot verziert. Sie funkelten und tanzten auf der Kette, als Ella sie hin und her drehte, fasziniert von dem täuschenden Lichteffekt, der den Eindruck erweckte, als verlagerte und veränderte sich das Muster ständig.


  Auf der Rückseite des Amuletts war ein umgedrehtes Kreuz mit einer Schlaufe am Ende, und um dieses Gebilde herum wanden sich mehrere Reihen geisterähnlicher Figuren, die himmelwärts strebten und nach einem aus Schwertern gebildeten Altar griffen. Ella fragte sich, was das umgedrehte Kreuz wohl zu bedeuten hatte. Sie dachte an all die schrecklichen Dinge, die sich ihre Eltern ständig vorwarfen, und wünschte sich verzweifelt, sie könnte vor alldem fliehen.


  Das Amulett schien jetzt noch stärker in ihrer Hand zu prickeln. Ella hob es an ihre Brust und fragte sich, was für ein Gefühl es wohl war, wenn es auf ihrer Haut liegen würde. Dann legte sie sich die Kette um und das Amulett presste sich mit erschreckender Schnelligkeit gegen ihr Dekolleté, der Druck war so unglaublich stark, dass es sich anfühlte, als stächen tausend Nadeln in ihre Haut.


  Ohne Vorwarnung griff plötzlich eine feurige Hand in ihr Gehirn. Farben explodierten grell vor ihrem Auge. Ella wollte schreien, wollte um Hilfe rufen, aber es war schon zu spät.


  Die Welt verblasste schlagartig um sie herum und undurchdringliche Finsternis hüllte sie ein.


  Als sie wieder zu sich kam, stellte sie fest, dass sie nackt auf dem Fußboden lag und am ganzen Körper zitterte.


  Nackt?


  Verwundert strich Ella mit den Fingern über ihre bloße Haut. Dann drehte sie den Kopf und sah ihre Kleider neben sich auf dem Fußboden liegen. Sie setzte sich langsam auf und untersuchte ihre Sachen. Ihre Jeans, ihr Pullover, selbst die Unterwäsche war in Fetzen zerrissen, als hätten rasiermesserscharfe Klauen durch den Stoff geschnitten.


  Hatte sie das getan? Sie konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern. Furcht erfasste sie. Sie musste eine Art Anfall erlitten haben. Das war die einzig mögliche Erklärung. Eine psychotische Krise, bei der sie sich die Kleider vom Leib gerissen und wie eine Wahnsinnige den Stoff zerhackt hatte.


  Komisch. Sie hatte all das getan, war dabei aber so leise gewesen, dass sie ihre Mutter nicht alarmiert hatte, die immer noch unten im Esszimmer saß? Okay, das ergab nun wirklich keinen Sinn. Sie musste eine andere Erklärung finden.


  Ellas Furcht kehrte zurück, als sich ihr eine andere Möglichkeit aufdrängte. Jemand hatte sie angegriffen. Sie war anscheinend doch nicht allein in ihrem Zimmer gewesen.


  Sie sprang auf die Füße, um sich im Spiegel über dem Frisiertisch zu betrachten. Wenn ihr jemand Gewalt angetan hatte, dann müsste sie überall Striemen und blaue Flecken haben.


  Das Mädchen, das ihr aus dem Spiegel entgegenstarrte, war nicht Ella. Einen Moment stockte Ella der Atem. Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu beruhigen. Im Sportkurs in der Schule hatten sie Entspannungstechniken gelernt. Lange, tiefe Atemzüge. Den Atem einen Moment anhalten, dann langsam wieder ausatmen.


  Ella öffnete die Augen. Das Gesicht im Spiegel, das Gesicht der Fremden, hatte sich nicht verändert.


  Was zum Teufel ging hier vor?


  Hastig wandte sie sich vom Spiegel ab, bevor ihre wackeligen Knie unter ihr nachgaben, ließ sich aufs Bett fallen und rollte sich fest zusammen. Dies war ein Traum. Es konnte gar nicht anders sein. Eine andere Erklärung gab es nicht.


  Aber warum konnte sie nicht aufwachen?


  Wieder versuchte Ella, die Entspannungstechnik anzuwenden. Sie wiederholte die Übung mehrere Male, bevor sie sich bewusst wurde, dass sie etwas an der Wange kitzelte. Langes, üppiges, mitternachtsschwarzes Haar. Mit zitternden Fingern griff sie hinauf und berührte die seidigen Haarsträhnen.


  Es konnte einfach nicht wahr sein, unmöglich.


  Mit einem Ruck fuhr Ella hoch, drehte sich um und blickte erneut in den Spiegel. Der Gesichtsausdruck der Fremden zeigte, dass sie ebenso erschrocken wie Ella war. Erschüttert berührte Ella die wilde, schwarze Mähne, die ihr Gesicht umrahmte. Die Fremde im Spiegel machte exakt die gleichen Bewegungen.


  Es musste ein Scherz sein. Ein wahnsinniger, grausamer Trick. Jemand hatte sie k.o. geschlagen, sie ausgezogen, ihr eine Perücke aufgesetzt und den Spiegel durch eine Art Videobildschirm ersetzt. Entweder das, oder es war einfach nur eine Glasscheibe, hinter der jemand stand, der alle ihre Bewegungen imitierte. Am liebsten hätte Ella einen Stuhl in den Spiegel geschleudert. Wer würde denn so etwas tun?


  Niemand, genau das war’s. Es war eine hirnrissige Idee. Die Möbel in dem gespiegelten Zimmer waren identisch mit ihren. Wenn sie sich leicht bewegte, veränderte sich die Perspektive genauso, wie sie sollte. Und dann fiel ihr noch etwas anderes auf. Ella schnappte keuchend nach Luft, als sie an ihrem Körper hinunterblickte.


  »Nein, das kann nicht sein!«, rief sie und hob die Hände, um den vollen Busen zu bedecken, der wie aus dem Nichts gewachsen war. »In Ordnung, jetzt weiß ich, dass ich völlig durchgedreht bin.«


  Mit einer Langsamkeit, die ihrer wachsenden Angst entsprang, ließ Ella die Hände sinken und betrachtete ihren Körper.


  Ihren neuen Körper.


  Die Worte ergriffen Besitz von ihren Gedanken und weigerten sich, sie loszulassen. Ihr neues Gesicht, ihr neuer Körper. Mit zitternden Knien kroch Ella aus dem Bett und trat erneut vor den Spiegel. Die Fremde im Spiegel tat es ihr nach. Sie starrte ihr neues Gesicht an.


  Ihre Augenbrauen waren voll und fein geschwungen, ihre Augen wiesen eine verblüffende Grünschattierung auf, ihre Wimpern bogen sich schwarz und üppig aufwärts. Ellas Wangenknochen waren hoch, ihre Nase perfekt geformt, ihre Lippen waren sinnlich und voll, mit einem ausgeprägten Amorbogen. Sie hatte den Knochenbau eines Supermodels, samtweiche, leuchtende Haut und eine Figur, die so umwerfend war, dass selbst Miss Lang neidisch werden würde.


  Ganz plötzlich leuchteten unglaubliche Farbkreise auf der Oberfläche ihres Körpers auf, pulsierten wie der schnelle Herzschlag eines Läufers. Das Muster schien sich in ihre Haut zu brennen, während es mitternachtsblaue, smaragdgrüne, scharlachrote und goldene Funken sprühen ließ.


  Die Kette.


  Sie hatte die Kette angelegt.


  Entsetzt hob Ella die Hände ans Dekolleté, wo das Amulett hätte sein müssen. Sie erwartete, dass sie sich in ihre Haut krallten und blutige Stücke aus ihrem Fleisch rissen, doch stattdessen zuckten plötzlich blendend grelle Farbblitze vor ihren Augen, und im nächsten Moment hatte sie wieder ihr gewohntes Aussehen und hielt die Kette in den Händen.


  Sie ließ die Kette auf den Boden fallen und sprang voller Angst zurück. Als sie erneut in den Spiegel schaute, bemerkte Ella, dass sie noch vor wenigen Sekunden ein Stück größer gewesen war. Und aus dem Grund musste sie ihre Kleider heruntergerissen haben, weil sie ihr nicht mehr gepasst hatten.


  Himmel, sie hatte Wahnsinnsformen gehabt, wie Gwen es ausdrücken würde.


  Ella hätte niemals geglaubt, dass solche Dinge im wirklichen Leben passieren könnten, aber der Beweis befand sich direkt vor ihr. Dort im Spiegel, das war wieder ihr altes Ich mit der knabenhaften Figur und dem schmalen, alltäglichen Gesicht.


  »Irre«, flüsterte sie und plötzlich ging ihr auf, dass sie ihren neuen Körper und ihr neues Gesicht bereits vermisste. Es musste an der Kette liegen. Irgendwie hatte das Amulett sie verwandelt. Niemand würde sie mit dem neuen Äußeren erkennen. Sie könnte alles haben, was sie sich erträumt hatte, und wenn sie genug davon hätte, brauchte sie einfach nur die Kette abzulegen.


  War das möglich? War das tatsächlich machbar?


  Ella blickte auf die Kette, die sie in ihrer Panik hatte fallen lassen. Es war immerhin möglich, dass der ganze Vorfall nur eine Halluzination gewesen war. Und es gab nur einen Weg, die Wahrheit herauszufinden. Sie würde die Kette wieder anlegen und irgendwo hingehen müssen, um zu sehen, wie die Leute reagierten.


  Ihr Blick wanderte zur Uhr. Zehn nach sieben. Die Maskerade in der Schule sollte um halb acht beginnen. Wenn sie um halb acht das Haus verließ, könnte sie durch die Wälder laufen und gegen acht im Club sein. Sie würde zu Fuß gehen müssen. Ihre Mutter würde wissen wollen, warum sie den Wagen brauchte, und Ella war nicht in Stimmung, sich auf eine Diskussion mit Colleen einzulassen.


  Sie würde sich aus dem Haus schleichen, wie sie es als Kind getan hatte. Das Fenster öffnen, an den Weinranken herunterklettern und hinunterspringen, wo Freiheit und Abenteuer warteten. So weit, so gut. Aber was sollte sie anziehen? Schließlich ging sie zu einer Kostümfete, also brauchte sie irgendeine Verkleidung.


  Auf dem Fußboden glitzerte das Amulett in einem Kaleidoskop leuchtender Farben. Und plötzlich begriff Ella. Alles, was sie zu tun hatte, war, irgendetwas zum Anziehen zu finden. Die Kette würde sie mit ihren fantastischen, sich ständig verändernden Mustern herausputzen. Alle auf der Party würden von ihr fasziniert sein, besonders Ristan.


  Ella war sich nicht sicher, woher sie das wusste. Es war nicht etwa so, als hätte sie eine Stimme im Kopf gehört. Nein, das Wissen war ohne Vorwarnung über sie gekommen und sie wusste mit absoluter Klarheit, was die Maske für sie tun konnte.


  In aller Eile warf Ella sich einen Bademantel über und verließ ihr Zimmer. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, als sie auf leisen Sohlen ins Schlafzimmer ihrer Eltern schlich und die Tür hinter sich schloss. Colleen war sogar noch größer als die neue Ella und hatte auch mehr Oberweite. Die Schubladen ihrer Mutter und der Kleiderschrank enthielten nichts sonderlich Aufregendes. Ella wusste nicht genau, wonach sie suchte, war sich aber sicher, dass sie es wissen würde, wenn sie es sah. Zwischendurch warf sie immer wieder einen Blick auf die Uhr und wurde allmählich nervös wegen der Zeit. Nein, hier war nichts, was sie als Kostüm tragen konnte. Sie würde in die Einkaufspassage gehen und sich etwas kaufen müssen. Fürs Erste mussten eben Jeans, ein weites Sweatshirt, Turnschuhe und ein Ledertrenchcoat reichen. Als Ella wieder in ihrem Zimmer stand und die Kette in den Händen hielt, fragte sie sich, womit sie ihre Einkäufe bezahlen konnte. Sie hatte etwas Geld auf der Bank, aber keine Scheckkarte, um den Geldautomaten zu benutzen. Egal, darüber würde sie sich später Sorgen machen. Im Moment gab es dringendere Dinge. Ella holte tief Luft und legte die Kette erneut an. Diesmal verlor sie nicht das Bewusstsein. Sie stand vor dem Spiegel und beobachtete, wie sich ihr Körper zu verändern begann. Das leuchtende Kaleidoskop von Farben erstrahlte auf ihrer Haut, ein geisterhaftes Licht, das knetete und zog, dehnte und modellierte und sie schließlich wieder in die atemberaubende Schönheit verwandelte, die sie wenige Augenblicke zuvor gewesen war.


  Diesmal hatte Ella keine andere Wahl, als an die Verwandlung zu glauben. Sie berührte staunend ihr neues Gesicht und erschrak, als das wundervolle Muster von Farben erneut aufleuchtete. Ihr Herz hämmerte, doch gleich darauf überrollte sie wieder dieselbe beruhigende Woge des Verstehens und sie begriff, dass es in ihrer Macht stand, die Muster zu beherrschen.


  Sie zwang das Muster mit bloßer Willensanstrengung zu verschwinden. Und Tatsache, es verschwand auf ihren Befehl. Kichernd ließ sie es erneut erscheinen und wieder verblassen, probierte den seltsamen Zaubertrick aus, als wäre sie ein kleines Kind, das gerade entdeckt hat, wie ein Lichtschalter funktioniert.


  Schließlich zog sie die Kleider ihrer Mutter an. Ihr Gesicht und ihr Körper waren atemberaubend schön, trotzdem konnte sie in diesem Aufzug nicht zum Kostümfest gehen. Also, was sollte sie tun?


  Das Amulett prickelte auf ihrer Haut. Sie konnte seine feste Berührung fühlen, selbst wenn sich die Lichtmuster nicht manifestierten. Plötzlich zuckte ein blendend heller Blitz vor ihren Augen. Als ihr Blick wieder klar war, sah sie, dass sie etwas trug, was aus einem der Dessous-Kataloge ihrer Mutter hätte stammen können. Einen Moment lang war es Ella peinlich, soviel nackte Haut zu zeigen, doch dann war sie froh, dass sie die Figur hatte, um ein solches Outfit zu tragen.


  Das Sweatshirt hatte sich in eine schulterfreie, tief ausgeschnittene Korsage aus matt schimmerndem schwarzem Satin verwandelt. Das Material schmiegte sich so eng um ihre Hüften und Taille, dass sie Mühe hatte, darin zu atmen. Die Jeans waren zu einem engen schwarzen Rock geworden, der an den Seiten hohe Schlitze aufwies. Wenn sie ihre Beine bewegte, glitt der Stoff zur Seite und enthüllte sie. Goldene Ohrringe und ein passendes Armband vervollständigten ihr sexy Outfit. Ihre Turnschuhe waren verschwunden und sie trug jetzt elegante Schuhe mit flachen Absätzen. Ella holte zitternd Luft, als sie nach dem Mantel griff und zum offenen Fenster hinüberblickte.


  Kapitel 3


  Ristan langweilte sich tödlich. Das Kostümfest, das er zu organisieren mitgeholfen hatte, war ein voller Erfolg. Mindestens hundert Kids drängten sich im Schulclub, alle in fantastischen Kostümen und anscheinend in super Stimmung.


  Die Maskerade war eine angenehme Abwechslung, das sicherlich, aber nicht die Ablenkung, die er brauchte. Er konnte sich nicht einfach eine Maske aufsetzen und jemand anderer werden, obwohl er sich manchmal wünschte, es wäre so einfach. Es schien, als wäre er mit einer erdrückenden Last unerwünschter Verantwortung geboren worden. Wo er auftauchte, immer verließ sich jemand darauf, dass er die Führung übernahm und alles regelte. Wenn die Leute Ristan anschauten, dann sahen sie nur das, was sie sehen wollten. Einen großen, gut gebauten Jungen mit dem Gesicht eines Filmstars, dem Körper eines Athleten und einem Grinsen, das enorme Selbstsicherheit auszustrahlen schien. Er hatte welliges schwarzes Haar, ein energisches Kinn, perfekt geformte Wangenknochen, eine starke, gerade Nase und leidenschaftliche Lippen. Seine tiefblauen Augen vermittelten Sicherheit und Wärme.


  Heute Abend war Ristan als Captain Sparrow verkleidet, aus dem Film »Pirates of the Caribbean«. Aber so wie Captain Sparrow sich verhielt, dass ihm nämlich die Meinungen aller anderen egal waren, konnte er sich nicht verhalten.


  Genau in diesem Moment sah Ristan »sie«. Sie betrat den Club auf die gleiche Weise, wie sie in sein Leben treten würde, wie er instinktiv wusste – mit zielstrebiger Entschlossenheit. Das Mädchen war dunkelhaarig und unglaublich attraktiv, und sie trug ein sexy Kostüm, das jeden Jungen im Club dazu brachte, sie bewundernd und sehnsüchtig anzustarren.


  Auch Ristan war auf Anhieb von ihr hingerissen. Ein Blick auf sie genügte, und er wusste, dass er alles tun würde, um seine Hände um ihre schmale Taille zu legen und sie an sich zu ziehen. Und dann würden sie in einem Kuss versinken, der niemals enden würde.


  Er musste dieses Mädchen kennenlernen. Er musste der Erste sein, der sie ansprach. Wenn das nicht klappte, würde er sterben. Er fühlte sich wie in Trance, unfähig, seine Handlungen zu kontrollieren, und es schien beinahe, als würde er von irgendeiner äußeren Kraft gelenkt, die ihm vorschrieb, was er zu tun hatte.


  Ristan erreichte sie, zog sie in eine leere Nische, wo er plötzlich zu seinem Schrecken merkte, dass er keinen Ton herausbrachte. Das Mädchen schien über seinen plumpen Annäherungsversuch jedoch nicht sauer zu sein. Wenn überhaupt, dann wirkte sie amüsiert.


  Aus der Nähe betrachtet war sie sogar noch schöner. Ihr Kostüm, wenn man es überhaupt so nennen konnte, war das erotischste Outfit, das Ristan je gesehen hatte. Er war machtlos dagegen, dass sein Blick immer wieder fasziniert über ihre perfekten Formen wanderte.


  Schließlich schluckte er verlegen und zwang sich, seinen Blick von ihrem aufregenden Dekolleté loszureißen und wieder in ihr schönes Gesicht zu sehen.


  Sie grinste. Die Neandertaler-Nummer, die er gerade abgezogen hatte, gefiel ihr offenbar.


  Sie hob eine Hand an seine Brust und strich über das Namensschildchen, das dort befestigt war. »Captain Sparrow«, sagte sie mit melodischer Stimme. »Ich finde den Film auch toll. Ein super Kostüm.«


  Du wirst jetzt den Mund aufmachen!, befahl sich Ristan. Du wirst etwas zu ihr sagen. Du musst, verdammt noch mal. Selbst, wenn es das Blödeste ist, was du jemals im Leben von dir gegeben hast.


  »Äh«, sagte Ristan gedehnt und seine Lippen fühlten sich fast taub vor Aufregung an, »und was soll dein Kostüm darstellen?« Innerlich stöhnte er. Etwas Dämlicheres hätte ihm wirklich nicht einfallen können.


  Das Mädchen lächelte. Die Lichtmuster auf ihrer Haut tanzten praktisch vor Freude. »Eine rätselhafte, geheimnisumwitterte Frau. Und wenn du deine Karten richtig ausspielst, dann lasse ich dich dieses Rätsel vielleicht lösen.«


  Ella hatte keine Ahnung, woher ihre Worte gekommen waren. Es war das erste Mal, dass sie gesprochen hatte. Sie erkannte, dass sich sogar ihre Stimme verändert hatte. Das war natürlich nicht alles. Nicht nur ihr Äußeres, auch ihr Benehmen und ihre innere Einstellung hatten sich verändert.


  »Möchtest du tanzen?«, fragte Ristan.


  Ella nickte. Sie konnte tanzen und blickte lächelnd zu ihm auf und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen. Plötzlich fiel der Strahl eines Spotlights auf sie, und Ella verkrampfte sich innerlich.


  Der Tanz war ein langsamer Song, was die Sache erleichterte. Ausgerechnet von Christina Aguilera »Beautiful«. Ella versuchte nicht auf den Text zu hören und gab sich ganz seinen starken Armen hin, die sie umschlungen hielten. Sie genoss es, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Sie bewegten sich elegant, als wären ihre Körper füreinander erschaffen. Als der Scheinwerferstrahl von ihr und Ristan fortschwenkte und ein anderes Pärchen beleuchtete, spürte sie einen scharfen Stich der Wut.


  Das Licht fiel jetzt auf Kim – eine hochnäsige Blondine von den Cheerleadern, deren Figur nicht annähernd so toll wie Ellas war – und David – einen grinsenden, hirnlosen Sportstypen. In der Schule war Kim Dutzende von Malen an Ella vorbeigegangen, ohne sich dazu herabzulassen, auch nur »Hallo« zu sagen. Es war unter Kims Würde, von Ella Notiz zu nehmen.


  Warum hatte der Junge, der für die Beleuchtung zuständig war, den Scheinwerfer jetzt auf Kim und David gerichtet? Weil Kim dezent angezogen war und Ella all das zeigte, was die anderen wirklich sehen wollten? Das ergab keinen Sinn. Kim trug ein braves Rotkäppchen-Kostüm, und David war als Wolf verkleidet. Wie niedlich.


  In diesem Moment hasste Ella Kim. Wenn der verdammte Scheinwerfer von der Decke heruntergesaust und auf Kims Schädel gekracht wäre, hätte Ella vor Entzücken gekichert.


  »Was ist los?«, murmelte Ristan.


  Ella wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Ristan zu. Das wundervolle Gefühl, in den Armen des Jungen zu sein, der alle ihre Träume beherrschte, löschte jeden negativen Gedanken aus. »Nichts.«


  Schließlich nahm Ella seine Hand und führte ihn zu einem freien Tisch.


  »Das war unglaublich«, sagte er verwundert. »Ich habe mich noch nie so ungezwungen beim Tanzen gefühlt.«


  »Dir hat nur die richtige Partnerin gefehlt. Du bist ein toller Tänzer, Ristan. Ich würde jederzeit mit dir tanzen.«


  Er lächelte. »Und ich mit dir.«


  »Ich bin Ella«, sagte sie und streckte ihm die Hand hin.


  Er nahm ihre Hand und ließ sie nicht wieder los. »Ich bin Ristan.«


  »Ich weiß.«


  »Ich weiß, dass du weißt, wer ich bin. Das versuche ich ja schon die ganze Zeit herauszufinden. Ich meine, woher du das weißt.«


  »Ich habe dich schon ein paarmal gesehen. Dein Foto ist oft in der Schulzeitung.«


  »Oh. Du gehst auf die Highschool? Ich habe dich noch nie gesehen.«


  Das könnte schwierig werden. Und auf einmal wusste Ella genau, was sie sagen sollte. »Ich wohne in der Nachbarstadt und gehe dort zur Schule.«


  »Ich weiß überhaupt nichts über dich und doch kann ich meinen Blick einfach nicht von dir losreißen. Du faszinierst mich total. Das ist mir unheimlich, gleichzeitig auch völlig gleichgültig.«


  Ein Glück, dachte sie. »So was kommt manchmal vor.«


  »Du meinst, ich bin nicht dein einziger Freund?« Ella wäre vor Freude am liebsten an die Decke gesprungen. Er hatte sich als ihr Freund bezeichnet. Dieser ganze Abend war wie ein Traum, der endlich Wahrheit wurde. »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Ich mag dich wirklich«, sagte er.


  »Ich dich auch.«


  »Möchtest du irgendwo anders hingehen?« Ella schüttelte den Kopf. Es gefiel ihr hier. Sie genoss die Aufmerksamkeit, die nicht nur Ristan, sondern auch die anderen Kids im Club ihr schenkten. Es war ein herrliches Gefühl. Nur die blonde Kellnerin hatte sie angestarrt, als stimmte etwas nicht mit ihr. Wahrscheinlich war sie nur neidisch.


  Dann zog Ella Ristan an sich und küsste ihn so leidenschaftlich, dass ihr ganzer Körper vor Aufregung bebte. Seine Lippen fühlten sich heiß an, seine Zunge spielte schüchtern mit ihrer. Noch niemals zuvor hatte Ella einen Jungen so geküsst. Sie glaubte, sie müsste gleich in Flammen aufgehen. Seine Hände lagen um ihren Nacken und zogen sie an sich. Ella wünschte sich, dass dieser Moment niemals enden sollte.


  Im nächsten Moment flammte auf der anderen Seite des Raumes ein Blitzlicht auf. Ella drehte sich um und sah Jack mit seiner Kamera zwischen den Pärchen herumgehen. Er war als Zauberkünstler verkleidet und trug einen Frack und einen Zylinder, aus dem oben ein pinkfarbenes Plüschkaninchen herausschaute.


  Was tat Jack hier? Die Schulzeitung hatte bereits einen Fotografen geschickt. Und woher hatte er das Geld für das Kostüm? Seine Mutter war zurzeit arbeitslos, sie mussten sich sehr einschränken.


  Sie schaute zu, wie Jack zu dem „Küss eine Hexe“-Stand schlenderte und auf dem Weg dorthin mehrere Schnappschüsse machte. Er schoss sogar Fotos von Ella und Ristan.


  Nervös trat er auf Melissa Parker zu und zog einen Dollarschein aus seiner Tasche. Melissa, ein attraktives Mädchen mit üppigem, schwarzem Haar, warf einen einzigen Blick auf Jack und schüttelte dann den Kopf.


  Jack ließ deprimiert die Schultern hängen. Wut stieg in Ella auf, während sie die Szene beobachtete. Das Weibsbild würde Jack vor allen anderen demütigen.


  Mutlos wandte sich Jack ab und wollte gerade wieder gehen, als Melissa ihm etwas nachrief. Er fuhr herum und riss überrascht die Augen auf, als das Mädchen in dem sexy Hexenkostüm hinter dem Stand hervorkam, den Dollarschein aus seiner Hand nahm und ihn wieder in seine Jackentasche steckte. Dann legte sie ihre Hände an seine Wangen und gab ihm einen langen, leidenschaftlichen Kuss.


  Ella blickte sich um. Jack war nicht mehr da, und Melissa saß wieder hinter ihrem Stand. Ella merkte, wie Kim und ihr Freund in ihre Richtung starrten. Kim sagte etwas, und David, der gerade von seiner Cola getrunken hatte, verschluckte sich fast vor Lachen. Dann nickte er schnell und blickte in eine andere Richtung.


  Kapitel 4


  


  »Ich frage mich schon die ganze Zeit …«, begann Ristan. »Diese Linien und Muster auf deinem Gesicht sind einfach fantastisch. Wie hast du das gemacht?«


  »Noch ein Geheimnis«, hörte Ella sich selbst antworten. Ihre Gedanken waren anderswo. Sie wollte wissen, was Kim über sie gesagt hatte.


  Im nächsten Augenblick verstummten die laute, stampfende Musik und das Stimmengewirr so schlagartig, dass Ella eine Sekunde lang glaubte, sie wäre taub geworden. Nein, das konnte nicht sein, denn sie hörte etwas – das hämische Gelächter von Kim und ihrem Freund David.


  »Ich weiß«, sagte David. »Ich hätte niemals gedacht, dass ich noch mal den Tag erleben würde, an dem Ristan dafür bezahlen muss.«


  »Vielleicht ist sie ja keine Professionelle«, meinte Kim gehässig. »Vielleicht hat sie einfach zu oft »Pretty Woman« gesehen und weiß nicht, dass der Nutten-Look out ist.«


  »Wie auch immer, es ist ziemlich traurig.«


  »Allerdings«, sagte Kim fröhlich. »Ich hoffe nur, Ristan hat Bargeld dabei. Sie sieht nicht aus, als würde sie Kreditkarten akzeptieren.«


  Die Wand von Lärm, die für einen Moment zurückgewichen war, schloss sich plötzlich wieder um Ella und verschluckte Kims weitere Worte. Es spielte keine Rolle. Ella hatte genug gehört. Was für ein Biest.


  Sie würde es dieser eingebildeten, knollennasigen Cheerleader-Hupfdohle zeigen. Sie wusste zwar noch nicht genau, wie, aber das würde sich schon noch finden.


  Reg dich ab, befahl sie sich, Ristan sieht schon ganz erschrocken aus. Das war zu erwarten gewesen, wie Ella erkannte. Kim war daran gewöhnt, in jeder Situation das hübscheste Mädchen zu sein. Ella hatte sie in den Hintergrund gedrängt. Sie war weitaus attraktiver als Kim. Sie war das schönste Mädchen auf der ganzen Fete. Oder?


  »Ella?«, fragte Ristan.


  Sie blickte ihn scharf an. »Was?«


  »Ich habe mich nur gefragt, was passiert ist. Du hast ausgesehen, als wärst du eine Million Meilen weit weg.«


  Ellas Blick wanderte zu dem Tisch zurück, wo Kim und David gesessen hatten. Er war leer. Auch auf der Tanzfläche waren die beiden nirgends zu sehen.


  »Tut mir leid«, sagte sie und drückte seine Hand. »Es kommt nicht wieder vor. Heute Abend gehöre ich dir. Nur dir allein.«


  »Dann habe ich entweder unverschämtes Glück, oder ich habe zufällig etwas wirklich Gutes getan, um das zu verdienen.«


  »Du brauchst nichts zu tun, Ristan«, erwiderte sie. »Du brauchst einfach nur du selbst sein.«


  Er lächelte, und von dem Augenblick an war der Abend perfekt. Sie tanzten noch ein paar Tänze und gingen anschließend hinaus, um von dem Lärm und den neugierigen Blicken der anderen wegzukommen. Die Sterne am Himmel waren strahlend hell und funkelten auf sie hinab. Ella konnte ihren Widerschein in Ristans Augen sehen.


  »Es ist irgendwie komisch«, sagte er. »All diese Talentsucher von den Elite-Universitäten kommen zu den Footballspielen, und ich weiß, es würde sie nicht stören, wenn ich nicht sonderlich intelligent wäre. Für sie zählt nur, dass ich eine Sache beherrsche: Ich kann von einem Ende des Spielfelds zum anderen kommen. Das ist der einzige Wert, den sie in mir sehen.«


  »Aber das ist nicht alles, was du für dich selbst willst, oder?«


  »Nein«, meinte er. »Nur manchmal habe ich das Gefühl, dass meine eigenen Wünsche gar keine Rolle spielen.«


  »Für mich schon.«


  An seinem warmen Lächeln erkannte Ella, dass sie all die richtigen Dinge sagte. Es war eine Gabe, die sie noch niemals zuvor besessen hatte. Das Amulett half ihr, die richtigen Worte zu finden.


  Ristan zuckte die Achseln. »Mein Dad ist der größte Verkäufer der Welt. Ich weiß, ich habe von ihm eine Menge darüber gelernt, wie man mit Menschen umgeht. Er wäre überglücklich, wenn ich eines Tages mit ihm zusammen ein Geschäft gründen würde. Er hat meine Zukunft schon bis ins kleinste Detail geplant: Ich werde eine tolle Footballkarriere machen und tonnenweise Geld verdienen, und später wird er mir helfen, mit dem Geld ein Geschäft aufzuziehen.«


  »Das ist das, was sich dein Dad für dich erträumt. Und was würdest du selbst am liebsten tun?«


  Tristans Miene wurde verlegen. »Ich fürchte, es wird dumm klingen.«


  »Nichts von dem, was du sagst, klingt dumm, Ristan. Glaub mir.«


  »Ich möchte Koch werden.«


  Ella wappnete sich innerlich. Sie war entschlossen, nicht die falsche Reaktion zu zeigen. Plötzlich ging ihr auf, dass sie sich keine Sorgen hätte machen müssen. Das Amulett presste sich an ihren Brustkorb und löschte ihr leichtes Lächeln aus, das möglicherweise alles zerstört hätte. Das Letzte, was sie wollte, war, dass Ristan ihr seine geheimsten Gedanken und Wünsche anvertraute und sie ihn dafür auslachte.


  »Welche Art von Koch?«


  »Ich weiß nicht. Ich habe über internationale Küche gelesen, über die großen Gourmetköche. Vielleicht klingt es albern, aber es ist einfach so, dass ich gerne koche und mit Rezepten experimentiere. Wenn du möchtest, könnte ich ja ab und zu für dich etwas kochen.«


  Dieses Mal unterdrückte das Amulett Ellas Lächeln nicht. »Das wäre super. Weißt du, ich habe gerade gedacht…«


  Ristan fiel ihr ins Wort. »Du hast gedacht, ich sollte den Plan von meinem Dad in die Tat umsetzen, die Kohle verdienen und später ein eigenes Restaurant eröffnen.«


  Ella nickte.


  »Ich weiß nicht, ob mir wohl dabei wäre, wenn ich so viel Verantwortung tragen müsste. Als Koch kann man durch die ganze Welt ziehen. Man kann überall Arbeit finden und alles sehen, was man will. Man ist an nichts und niemanden gebunden.«


  »Das stimmt«, meinte Ella, die an die finanziellen Probleme ihrer Eltern dachte. »Aber Geld ist eine gute Sache, und manchmal ist es besser, derjenige zu sein, der die Kontrolle über alles hat. Wenn du dein eigenes Restaurant hättest, bräuchtest du dir keine Sorgen zu machen.«


  Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Bis dahin dauert es noch viele Jahre, wenn es überhaupt so weit kommt.«


  Ella ließ das Thema fallen. Sie wollte ihn fragen, warum er Angst hatte, sich zu binden. Hieß das, er würde sie nicht in seinem Leben behalten wollen?


  Ein Blick in seine leuchtenden Augen sagte ihr, dass es nicht so war.


  »Was ist mit dir? Wir haben die ganze Zeit nur über mich geredet und ich weiß überhaupt nichts über dich.«


  »Geheimnisse«, sagte sie und wiederholte die Worte, die die Stimme in ihrem Kopf ihr zuflüsterte, »sind wie edle Weine. Man sollte sie eine Weile genießen, bevor man richtig davon kostet.«


  Verdammt, das klang entsetzlich kitschig, aber es schien die gewünschte Wirkung zu haben. Ristan blickte ihr tief in die Augen, und sie wusste, der Moment, von dem sie so lange geträumt hatte, war noch einmal gekommen.


  Zärtlich nahm er ihr Gesicht zwischen seine Hände. »Ich genieße jeden Augenblick mit dir.«


  »Dann ist jetzt vielleicht Zeit für eine kleine Kostprobe.«


  Ristan beugte sich vor, öffnete leicht die Lippen und küsste sie. Es war anders als vorhin. Sie erwiderte den Kuss mit einer Leidenschaft, die immer stärker geworden war, seit sie sich vor so langer Zeit in ihn verliebt hatte.


  Der Kuss dauerte endlos lange, oder zumindest schien es so. Plötzlich ertönte eine Stimme in der Dunkelheit, die Ristan und Ella erschrocken zusammenzucken ließ.


  »He, Ristan. Sieh zu, dass du deinen Hintern herbewegst!«


  Sie fuhren herum und sahen eine Kreatur aus einem Albtraum im Clubeingang stehen.


  »Hallo, Mosby«, sagte Ristan lachend. Er wurde nur ‚Mosby‘ gerufen, weil sein Vorname Ted war, wie der aus der Kultserie »How I Met Your Mother«. Eigentlich hieß Ted aber gar nicht »Mosby« mit Nachnamen.


  Ella begriff auf Anhieb. Ristans Freund war als das ätzende Monster aus »Aliens« verkleidet und steckte in einem Kostüm, das eindeutig den ersten Preis verdiente.


  »Ich komme gleich«, rief Ristan.


  »Beeil dich, es ist kurz vor elf!«, brüllte das außerirdische Ungeheuer, bevor es mit wedelndem Schwanz in den Club lief.


  Ella konnte bei dem Anblick ein Kichern nicht unterdrücken, obwohl das Monster auf den ersten Blick ziemlich furchteinflößend gewirkt hatte, wie sie zugeben musste, besonders hier draußen im Mondschein. Ristans Freund hatte wirklich fantastische Arbeit geleistet. Sie sagte es Ristan.


  »Ja, Mosby ist ein Dussel, aber von Kostümen und Masken hat er wirklich Ahnung. Er hat mir auch bei meinem geholfen. Ich glaube, er weiß so ziemlich alles, was es …«


  Ella beugte sich vor und küsste Ristan noch einmal. Der dritte Kuss war sogar noch aufregender, weil Ella wusste, es war der letzte in dieser traumhaften Nacht. Sie musste nach Hause. Wenn ihre Mutter herausfand, dass sie heimlich abgehauen war, würde es großen Ärger geben. Um zu verhindern, dass Ristan anfing, zu viele Fragen über sie zu stellen, erklärte sie ihm, sie müsse jetzt gehen.


  »Du meinst, du kommst nicht mehr mit rein und siehst dir die Show an?«, fragte er enttäuscht.


  »Du kannst mir ja alles darüber erzählen. Morgen.«


  »Wie kommst du nach Hause?«


  »Auf dem gleichen Weg, wie ich hergekommen bin.«


  Er nickte. »Dann sehen wir also morgen wieder, okay?«


  »Okay, morgen.«


  Sie küsste ihn zum Abschied und blickte ihm nach, wie er zum Eingang ging. An der Tür drehte er sich noch einmal um und warf ihr eine Kusshand zu.


  Dann wandte sich Ella ab und machte sich auf den langen Fußmarsch nach Hause.


  Kapitel 5


  Nichts und niemand kann mir diesen traumhaften Abend verderben, dachte Ella, als sie die Weinranken am Haus hinaufkletterte. Noch nicht einmal die unerfreuliche Aussicht, das Amulett abnehmen zu müssen und wieder Ella Robinson zu werden. Ihr Fenster war nur angelehnt, und nachdem sie wieder in ihrem Zimmer stand, überprüfte sie, ob irgendetwas verändert war. Es gab keinerlei Hinweise, dass ihre Mutter in der Zwischenzeit den Raum betreten hatte. Vielleicht war ihr Verschwinden ja tatsächlich unbemerkt geblieben.


  Ella trat vor den Spiegel und betrachtete sich noch ein letztes Mal. Sie wollte die Kette nicht ausziehen. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte sie sie anbehalten, um für immer so auszusehen. Nicht nur ihr Äußeres war verändert, sie fühlte sich auch innerlich voller Energie und so aufgedreht, dass sie einen Marathon hätte laufen können.


  Wie aus dem Nichts überkamen sie plötzlich schreckliche Kopfschmerzen. Ihre Haut am Dekolleté brannte, als stände sie in Flammen. Sie hob die Hände an die Kette und zerrte an dem Amulett. Ein greller Lichtstrahl explodierte vor ihren Augen und im nächsten Moment spürte sie eine unglaubliche Erleichterung. Ellas Amulett lag in ihren Händen, ihr Körper hatte sich zurückverwandelt.


  Als Ella erneut in den Spiegel blickte und wieder ihr altes Ich sah, das flachbrüstige Mädchen mit dem Durchschnittsgesicht, verschwand ihre Erleichterung schlagartig.


  In dem Moment klopfte es an der Tür. »Ella?«


  Ihre Mutter. Ella schaute an sich herab und sah, dass sie das Sweatshirt und die Jeans ihrer Mutter trug. »Moment.« In aller Eile schlüpfte sie aus den Klamotten, zog sich ein Nachthemd über und schob die Kleider mit dem Fuß unters Bett. Dann riss sie die Tür auf.


  Colleen stand auf der Schwelle. Sie sah erschöpft und alt aus, älter, als Ella sie jemals gesehen hatte.


  »Hast du eine Sekunde Zeit?«, fragte Colleen. »Wir müssen miteinander reden.«


  Ella versuchte, den Ansturm von Panik in ihrem Innern zu beherrschen. Ihre Mutter musste im Laufe des Abends hereingekommen sein und gemerkt haben, dass Ella verschwunden war. Was nun? Wie sollte sie ihre Abwesenheit erklären?


  Colleen setzte sich zu ihrer Tochter auf die Bettkante. »Du bist den ganzen Abend nicht aus deinem Zimmer gekommen, Liebes. Ich weiß, es ist schlimm für dich, mitzuerleben, wie sich deine Eltern so heftig streiten. Für uns ist es auch schlimm.«


  »Warum hört ihr dann nicht auf?«, fragte Ella, bevor ihr aufging, dass die Probleme viel zu komplex für so eine simple Lösung waren.


  »Wir haben damit aufgehört«, erwiderte Colleen zögernd. »Dein Vater und ich sind heute Abend zu einer Einigung gekommen.« Sie schluckte hart. »Leider gibt es keine schonende Art, es dir beizubringen. Dein Vater hat beschlossen auszuziehen.«


  Ella war fassungslos. »Wollt ihr euch scheiden lassen?«


  »Das wissen wir noch nicht genau.«


  »Ist Geld denn so wichtig?«, fragte Ella. »Spielt Geld denn eine so große Rolle bei euren Problemen?«


  Colleens blasses Gesicht wurde noch eine Spur bleicher und ihre Schultern verkrampften sich. »Um Geld geht es dabei auch, ja, aber in letzter Zeit ist es, als wären dein Vater und ich in gegnerischen Mannschaften, falls das irgendeinen Sinn ergibt. Wir können über nichts mehr miteinander reden, ohne, dass es zum Streit kommt.«


  Sie seufzte. »Und deshalb haben wir entschieden, dass wir eine Zeit lang getrennt leben müssen, um wieder zur Besinnung zu kommen. Wer weiß, wenn wir uns beide abgekühlt haben, besteht vielleicht die Chance, dass wir wieder zusammenfinden. Dein Vater wird für eine Weile bei einem Freund wohnen.«


  »Und wie lang ist eine Weile‘?«


  »Das wird sich zeigen.«


  Ella war zumute, als hätte ihr jemand in die Brust geschossen. Sie sehnte sich verzweifelt danach, die Kette wieder umzulegen, und in Ristans Arme zurückzulaufen, aber sie wusste, das war nicht möglich. »Er kommt nicht zurück, nicht wahr?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Ellas Ton wurde scharf und vorwurfsvoll. »Du willst gar nicht, dass er zurückkommt, stimmt’s?«


  »Nein, im Moment nicht. Ich brauche etwas Zeit zum Nachdenken, Liebes.«


  »Du willst ihn einfach nicht hier haben, das ist alles«, rief sie wütend. »Dad hat alles getan, was er konnte, um dich glücklich zu machen, aber du bist ja nie zufrieden, weder mit Dad noch mit mir.«


  Colleens Ausdruck verhärtete sich. »Beruhige dich, Ella.«


  »Nein, ich werde mich nicht beruhigen. Ich lasse mich nicht wie ein kleines Kind behandeln. Vielleicht hast du es noch nicht gemerkt, Mom, aber ich werde langsam erwachsen. Ich muss endlich anfangen, an meine Zukunft zu denken.«


  »Hör damit auf, Ella.«


  »Ich habe gehört, was du heute Abend gesagt hast. Über das Geld für mein Collegestudium. Herzlichen Dank, Mom.«


  »Hey, Moment mal. Ich war nicht diejenige, die …«


  »Nein, das bist du ja nie. Du machst niemals einen Fehler. Es ist niemals deine Schuld. Nichts von dem, was passiert, ist jemals deine Schuld.«


  Colleens Gesicht war eisig, ihre Hände waren zu Fäusten geballt, als sie zur Tür ging. »Ich werde mich morgen früh mit dir unterhalten, wenn du wieder zur Vernunft gekommen bist.«


  »Darauf kann ich verzichten.«


  Einen Moment lang blieb Colleen in der Tür stehen, drauf und dran, noch etwas zu sagen. Stattdessen ging sie wortlos hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.


  Ella brach in Tränen aus und ließ sich schluchzend auf ihr Bett fallen. Nach ein paar Augenblicken stand sie auf und nahm das Amulett von ihrem Schminktisch, dann legte sie sich erneut aufs Bett und presste sich die Kette an ihre Brust. Sie wollte nicht, dass ihr Leben so verlief wie jetzt. Wenn es eine Möglichkeit gab, irgendeine Möglichkeit, all ihren Problemen zu entfliehen und für immer in die Fantasiewelt zu verschwinden, die das Amulett für sie schuf, dann würde sie die Chance ergreifen. Kein Preis wäre dafür zu hoch.


  Wieder rollten Tränen über ihre Wangen. Sie merkte nichts davon, wie die faszinierenden Muster auf dem Amulett ineinanderliefen und sich dunkel verfärbten und immer dunkler wurden, bis das Amulett einem Gesicht glich, das vollkommen aus Schatten zu bestehen schien.
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  Kim war mit David auf dem Parkplatz des Schulclubs, als er zudringlich wurde. Sie hatte ihn gewarnt, sie wäre noch nicht für Sex bereit, aber er befummelte sie gierig und bedrängte sie stark genug, um ihr Angst zu machen.


  Sie hatte schon ein halbes Dutzend Mal »Nein« gesagt, doch David ließ sie erst los, als sie zu schreien anfing. »Lass dir eins gesagt sein!«, brüllte sie. »Wenn ein Mädchen »Nein« sagt, dann meint sie auch »Nein«. Begreifst du das?«


  Oh doch, er begriff durchaus. Er kapierte es den ganzen Weg bis zu seinem Wagen, als er einstieg, wütend den Motor anließ, aus der Parklücke heraussetzte und Kim einfach stehen ließ. Sollte sie doch zusehen, wie sie nach Hause kam.


  Ihr blieb wohl nichts anderes übrig, als zu Fuß nach Hause zu gehen. Es würde einige Zeit dauern, aber sie lebte in keiner großen Stadt. Sie könnte den Weg in einer Dreiviertelstunde schaffen.


  Erst als Kim mitten im Wald war, wurde ihr bewusst, wie ihr Anblick auf einen zufälligen Beobachter wirken musste. Sie war als Rotkäppchen verkleidet und trug einen Korb, als wäre sie auf dem Weg zum Haus ihrer Großmutter. Fehlte nur noch der große, böse Wolf.


  Hinter ihr raschelte etwas. Kim wirbelte herum, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals. »Ich bin nicht in Stimmung für deinen Schwachsinn, David. Komm raus, damit ich dich sehen kann.«


  Wieder ein leises Rascheln. Nichts bewegte sich. Nichts als Schatten.


  Ich werde nicht weglaufen. Nein, das werde ich nicht tun, dachte Kim.


  »David?«, rief sie und bemühte sich verzweifelt, ihre Angst zu verdrängen.


  »Hallo, Rotkäppchen«, sagte eine gedämpfte, kehlig klingende Stimme.


  Kim schauderte. Sie versuchte, sich einzureden, dass es Davids Stimme war, dass er ihr nur einen Streich spielte. Aber sie wusste instinktiv, dass die schreckliche Stimme nicht ihrem Freund gehörte.


  Von Panik überwältigt, machte sie kehrt und rannte durch den Wald, rannte eine Ewigkeit, wie es schien. Jedes Mal, wenn sie kurz davor war, einen Weg aus dem Wald herauszufinden - zurück in die Zivilisation - trieb ihr unbekannter Verfolger sie wieder tiefer in die endlose Ansammlung albtraumhafter Bäume hinein. Sie lief gehetzt, bis ihre Glieder schmerzten und ihre Lungen zu explodieren drohten.


  Ohne Vorwarnung schlug ihr ein tief hängender Ast so heftig gegen den Kopf, dass sie betäubt zu Boden stürzte. Ihr Bewusstsein kehrte zurück, als sie die salzigen Tränen schmeckte, die ihr übers Gesicht strömten, und erkannte, dass sie mit Blut aus der Wunde auf ihrem Kopf vermischt waren.


  »Süßes für die Süßen. Süßes für die Süßen …«


  Schwindel und Übelkeit erfassten Kim, als sie versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, und stattdessen auf die Knie sank. Angstvoll blickte sie sich um. Die Stimme kam näher, aber immer noch war niemand zu sehen. Wo versteckte sich der Kerl bloß?


  Alles, was sie erkennen konnte, waren Schatten, die mit irrer Freude tanzten. Wie war das möglich? Es herrschte kein Wind. Sie selbst bewegte sich auch nicht. Was verursachte die zuckenden Schatten?


  »Du hast geglaubt, du wärst die Schönste von allen«, sagte die Stimme mit einem grauenhaften Lachen. »Du hast gedacht, du wärst die Allerschönste auf dem Ball. Wie traurig.«


  Dieses Mal ertönte die Stimme direkt vor ihr, doch sie konnte niemanden sehen, konnte nichts anderes als die tanzenden Schatten ausmachen. Plötzlich verdichteten sich die Schatten zwischen den beiden Bäumen vor ihr mit quälender Langsamkeit und erstarrten zu der Silhouette eines Mannes.


  Kim beobachtete den Vorgang mit Faszination. Furcht schnürte ihr die Kehle zu und lähmte sie in allen Gliedern.


  Steh auf und lauf weg, los, mach, dass du wegkommst, Dummkopf. Dies ist kein Horrorfilm. Du kannst fliehen. Los, steh auf und lauf weg.


  Sie versuchte es. Ihre Beine waren wie Wackelpudding, in ihrem Kopf drehte sich alles. Sie taumelte nach links und nach rechts, doch ganz gleich, in welche Richtung sie schwankte, jedes Mal ragten die Schatten drohend vor ihr auf und verdichteten sich zur Gestalt ihres Verfolgers.


  Urplötzlich erstarrte der Schattenmann wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht, dann streckte er die Hand aus und packte Kim. Seine Berührung war kälter als alles, was sie sich jemals hätte vorstellen können. Sie gefror innerlich zu Eis. Der Atem stockte ihr in der Kehle, und sie zitterte heftig unter seinen unmenschlich kalten Händen, die ihre Oberarme umschlungen hielten.


  Der Schattenmann kicherte wie ein Irrer, als Kim gellend aufschrie. Jetzt konnte sie zum ersten Mal sein Gesicht sehen. Er hatte glänzende, silberne Rasierklangen statt Augen und einen Mund, der mit glitzernden Nadeln gefüllt war.


  »Hübsch, sehr hübsch«, murmelte er und hob die Hände, damit sie sehen konnte, dass seine Finger aus scharfen Skalpellen bestanden. Wieder schrie Kim in panischer Angst und versuchte zu fliehen, aber der Schattenmann hielt sie unbarmherzig fest. Langsam und sorgfältig grub der Schattenmann die tödlich scharfen Messer, die seine Finger waren, in ihre Haut.
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  »Hey, du.«


  Ella fuhr herum und blickte in das strahlend glückliche Gesicht ihres Kumpels, Jack.


  Es war Donnerstagmorgen, und Ella hatte es geschafft, unbemerkt aus dem Haus zu kommen, ohne mit ihrer Mutter reden zu müssen. Colleen war unter der Dusche gewesen, als Ella aufwachte. Ella hatte sich so schnell sie konnte angezogen, das Amulett in die Schminktischschublade gelegt, wo es sicher aufgehoben war, und ihre Bücher eingesammelt, bevor sie leise aus dem Haus gegangen war, während die Dusche noch lief.


  Die Uhr in der Halle stand auf neun Minuten vor acht. In weniger als zehn Minuten fing die erste Stunde an. Jack war Ella nachgelaufen, als sie zu ihrem Klassenraum eilte.


  »Ist heute nicht ein fantastischer Tag?«, jubelte er. »Die Sonne scheint und niemand hat mich heute Morgen blöde angemotzt … Mann, fühl ich mich heute gut.«


  Ella lächelte bedrückt. Sie wünschte, sie hätte seine Begeisterung teilen können. Doch trotz der unglaublichen Wunder, die sich am vergangenen Abend ereignet hatten, lastete das Wissen, dass ihre Eltern sich trennten, zu schwer auf ihr, um sie so glücklich sein zu lassen, wie Jack es war.


  Außerdem hatte sie ihr Amulett zurückgelassen und das machte sie extrem unsicher. Aber was hätte sie sonst tun sollen? Es mit zur Schule nehmen? Zu Hause war das Amulett besser aufgehoben. Außer Colleen war niemand dort.


  Auf jeden Fall würde ihre Mom dem Amulett keinen Schaden zufügen. Warum sollte sie auch?


  Weil du gestern Abend so hässliche Dinge zu ihr gesagt hast, und es könnte ja sein, dass sie es dir heimzahlen will, deshalb, sagte eine Stimme in Ellas Kopf. Sie könnte in dein Zimmer gehen und das Amulett für sich selbst benutzen. Sie ist alt, sie ist verzweifelt, und sie würde töten, um noch einmal die Chance zu bekommen, schön und jung zu sein.


  Ihre Gedanken wanderten wieder zurück zum Abend zuvor und sie sagte: »Ich habe gehört, du bist gestern Abend auf einer Party gewesen, Jack.«


  Er blieb wie angewurzelt stehen. »Woher weißt du das?«


  Sie zuckte die Achseln. »Man hört vieles. Du scheinst ganz schön Eindruck gemacht zu haben.«


  Jack grinste dümmlich. »Ja, ich wollte es dir erzählen.«


  »Dann erzähl mal«, drängte Ella.


  »Es war super. Es war umwerfend.« Jack berichtete die ganze Story, erzählte, wie er den Nachmittag mit Melissa verbracht und wie nett sie ihn behandelt hatte, als wären sie schon ihr Leben lang Freunde. Anschließend war er nach Hause zurückgekehrt, hatte all sein Geld zusammengekratzt und war in den Kostümladen marschiert.


  Und danach ging er auf die Party. Aus seiner Sicht war der Kuss genauso irre gewesen, wie er ausgesehen hatte. Nachdem Jack erst einmal zu erzählen angefangen hatte, war es praktisch unmöglich, ihn wieder zum Schweigen zu bringen.


  Ella wünschte, sie könnte sich mit ihm freuen. Schließlich verstand sie die Gefühle, die auf ihn einstürmten, nur zu gut. Ihre eigenen Träume waren ebenfalls am vergangenen Abend Wirklichkeit geworden. Ristan hatte sich in sie verliebt.


  Nun ja, gewissermaßen.


  Aber das war etwas anderes. Was Ristan für sie fühlte, war echt. Melissas Gefühle für Jack waren Ellas Meinung nach äußerst verdächtig. Sie hatte die Grausamkeit dieser Mädchen aus erster Hand erlebt und schon viele Male zuvor beobachtet, wie sie ihre kleinen Spielchen trieben.


  Und Jack steckte so tief drin, dass er nicht mehr klar denken konnte. Er brauchte jemanden, der auf ihn aufpasste. Ella war fest entschlossen, das zu tun.


  Plötzlich veränderte sich Jacks Ausdruck.


  »Was ist los?«, fragte Ella erstaunt. Er schien sich schrecklich unbehaglich zu fühlen, als müsste er ihr eine schlechte Nachricht beibringen und wüsste nicht, wie er anfangen sollte. Dann begriff sie. Sie legte eine Hand auf Jacks Schulter. »Ich habe übrigens auch von dem Mädchen gehört, mit dem Ristan gestern Abend zusammen war.«


  Er sah sie mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an. »So, hast du?«


  »Ja«, erwiderte sie heiter. »Hör mal, wenn er jemanden gefunden hat, der ihn glücklich machen kann, dann ist das doch schön.«


  »Hmmm«, murmelte er geistesabwesend.


  »Es macht mir nichts aus.«


  »Ja.« Er wirkte ganz weit weg und sah ihr auch nicht ins Gesicht. So als wäre ihm diese Unterhaltung sehr unangenehm. Ella konnte nicht verstehen, was mit ihm los war. Unvermittelt dachte sie an das Foto, das Jack von ihr und Ristan geschossen hatte. »Trotzdem würde ich gerne wissen, wie das Mädchen aussieht. Ich habe gehört, du hättest eine gute Aufnahme von ihr gemacht. Kann ich das Bild mal sehen?«


  Jack kaute auf seiner Unterlippe. »Ich weiß nicht, ob das Foto was geworden ist. Die Beleuchtung dort war nicht…«


  »Ich frage nicht aus Eifersucht. Es ist nur … es würde mir wahrscheinlich helfen, meine Gefühle für Ristan zu begraben, wenn ich die beiden zusammen sehen könnte. Verstehst du?«


  Wieder sah er weg. Irgendwas stimmte nicht mit Jack. Aber sie wollte keinen weiteren Gedanken daran verschwenden.


  »Wann soll ich dich morgen abholen?«, fragte er unvermittelt, so als wollte er das Thema wechseln.


  Der Infostand für die gemeinsame Aufklärung zu dem Projekt ‚Menschen in Not‘. Daran hatte Ella gar nicht mehr gedacht. Jack und Gwen würden ihre Hilfe brauchen, und sie würde nicht da sein, das wusste sie jetzt schon. Sie wusste auch, dass es ihre Pflicht war, ihren Freunden Bescheid zu sagen. Vielleicht konnten sie jemand anderen finden, der ihren Platz einnahm.


  Tja, und wen? Melissa vielleicht?


  »Ich glaube, wir treffen uns am besten in der Passage«, sagte Ella. »Meine Mom hat gesagt, ich könnte den Wagen haben. Wir müssen noch eine ganze Menge erledigen, und es kann sein, dass ich ein bisschen später komme.«


  »In Ordnung.« Jack blickte auf die Uhr an der Wand. »Ich muss los.«


  »Okay, dann bis morgen.«


  Jack war schon um die Ecke geflitzt, als Ella im Vorbeigehen ihr Spiegelbild in der Vitrine sah, in der die Sporttrophäen ausgestellt waren.


  Was bist du doch für ein Waschlappen, schimpfte sie mit sich selbst. Warum hast du Jack nicht klipp und klar gesagt, dass du nicht kommst.


  Wenn sie nicht mehr Ella Robinson wäre, dann würden Gwen und Jack auch nicht länger ihre Freunde sein. Als Ella Carter wäre sie eine Fremde, sowohl für ihre Freunde als auch für ihre Eltern.


  Wenn sie ihre Existenz als Ella Robinson aufgeben würde, dann gäbe es keinen Weg mehr zurück. Natürlich war dies nur müßige Spekulation. Keiner wusste, ob sie das Amulett anlegen und für immer Ella Carter werden konnte.


  Sie wurde abrupt aus ihren Gedanken gerissen, als jemand sie im Vorbeigehen anrempelte. Ein Junge.


  »Verzeihung«, murmelte er.


  Ella brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es Ristan gewesen war. Sie wollte ihn rufen. Stattdessen wartete sie darauf, dass er sich umdrehte und sie erkannte. Er tat es nicht. Wut stieg in ihr auf. Am liebsten hätte sie ihn heftig geschüttelt, weil er sie nicht spontan in die Arme genommen und so leidenschaftlich geküsst hatte wie am Abend zuvor.


  Rein von der Logik wusste sie natürlich, warum er sie nicht weiter beachtet hatte. Er ahnte ja nichts davon, dass Ella Robinson und Ella Carter ein und dieselbe Person waren. Trotzdem konnte diese Tatsache ihren Zorn nicht beschwichtigen.


  Ristan war schon ungefähr zwanzig Meter entfernt, als er sich plötzlich umdrehte und Ella einen höchst merkwürdigen Blick zuwarf. Sekundenlang starrte er sie an, als sähe er etwas völlig Absurdes, bevor er kopfschüttelnd in seinem Klassenraum verschwand.


  Ella drückte ihre Bücher fester an ihre Brust. Sie hatte keine Ahnung, was gerade zwischen ihr und Ristan passiert war, doch kurz darauf fiel ihr eine mögliche Erklärung ein: Ristan hatte sie flüchtig erkannt. Es schien unmöglich, und doch musste er hinter das gesehen haben, was das Amulett mit ihr gemacht hatte.


  Ellas Herz klopfte freudig, als sie den Flur hinuntereilte.


  Kapitel 6


  Ella lief gleich nach der Schule nach Hause. Erst, als sie die Haustür aufschloss und ihre Bücher auf den Dielentisch warf, erinnerte sie sich wieder an das Treffen. Mist! Sie hatte noch nie ein Clubtreffen verpasst.


  Okay, es war ja nicht absichtlich geschehen, sie hatte eben einfach wichtigere Dinge im Kopf. Ella flog die Treppe hinauf und war sich nur undeutlich bewusst, dass der Wagen ihrer Mutter draußen stand. Sie hatte es geschafft, alle Gedanken an die Ehekrise ihrer Eltern aus ihrem Kopf zu verbannen und sich auf das Einzige zu konzentrieren, was für sie wichtig war: das Amulett.


  Gegen Mittag war das anfängliche Unbehagen bei der Vorstellung, das Amulett unbeaufsichtigt zu lassen, mit voller Wucht zurückgekehrt. Ella war nicht mehr in der Lage, sich auf den Nachmittagsunterricht zu konzentrieren. Alles, woran sie denken konnte, war eine Szene, die sich endlose Male in ihrem Kopf abgespielt hatte: ihre Mutter kam in ihr Zimmer, fand das Amulett und nahm es für sich selbst.


  Quatsch, sagte Ella sich energisch. Das Amulett gehört nur mir allein. Es wird mich nicht verraten. Wir sind eins. Trotzdem war sie in großer Unruhe.


  Ella rannte in ihr Zimmer, knallte die Tür hinter sich zu und zog mit zitternden Händen die oberste Kommodenschublade auf.


  Das Amulett war nicht mehr da.


  »Nein«, flüsterte sie. »Das kann nicht sein.«


  Sie wühlte in dem Stapel Blusen, durchsuchte ihn in fliegender Hast. Das Amulett lag auch nicht zwischen den Stoffschichten versteckt. Jemand hatte es gestohlen.


  »Mom!«, schrie Ella, während sie aus ihrem Zimmer stürmte und eine Tür nach der anderen aufriss. »Wo ist sie? Was hast du mit ihr gemacht?«


  Sie hörte eine Treppenstufe knarren. Ihre Mom erschien. Sie war bereits für ihren Aushilfsjob im Büro angezogen. »Liebes? Ist etwas passiert? Ich dachte, ich hätte dich …«


  Ella rannte auf ihre Mutter zu und stürzte sich mit einer solchen Wildheit auf sie, dass Colleen auf der Treppe stolperte und beinahe gefallen wäre. Sie konnte sich gerade noch am Geländer festhalten und starrte ihre Tochter ungläubig an. Ella war selten derart in Rage.


  »Was ist, bist du taub oder was?«, fauchte Ella. »Wo ist sie? Was hast du mit ihr gemacht?« »Womit denn?«, fragte Colleen.


  »Mit der Kette, dem Amulett, wovon sollte ich denn sonst reden, verdammt noch mal!« Ella kochte vor Wut. »Du hast es genommen, stimmt’s? Du willst alles haben, was mir gehört, und ich weiß auch, warum. Du bist nur neidisch, weil ich noch eine Zukunft habe und du nicht.«


  »Ella?«, fragte Colleen verständnislos.


  »Tja, es wird bei dir nicht funktionieren. Es klappt nur bei mir, kapierst du?«


  »Ella, bitte beruhige dich. Sprichst du vielleicht von dem Teil, das du auf dem Antiquitätenmarkt gekauft hast?«


  »Teil«, wiederholte Ella verächtlich. Natürlich würde ihre Mutter versuchen, den Wert des Amuletts herunterzuspielen. Ella sollte nicht wissen, dass Colleen über die magischen Kräfte des Amuletts Bescheid wusste, dass sie es für sich selbst haben wollte.


  »Sie ist in deiner Kommode, wo du sie hast liegen lassen.«


  »Nein, da ist sie nicht. Ich habe nachgesehen. Sie ist weg. Du hast sie genommen.«


  »Ella, du redest Unsinn.«


  Das war das Letzte, was Ella hören wollte. »Ich will das Amulett wiederhaben.«


  »Es ist in deiner Kommode. Wenn du willst, dass ich es dir zeige, dann lass mich vorbei.«


  Ella trat beiseite. Ihre Mutter ging in Ellas Zimmer, bückte sich vor der Kommode und zog die zweite Schublade auf. Da lag das Amulett auf einem Stapel Wäsche.


  Erleichterung durchflutete Ella. Hastig griff sie nach dem Amulett und presste es schützend an ihre Brust, als wäre es ein Baby.


  »Ich hatte es in die oberste Schublade gelegt. In die oberste.«


  »In Ordnung. Und wozu die ganze Aufregung? Ich habe es eben in die falsche Schublade zurückgelegt. Na und?«


  Das kalte Gefühl überkam Ella erneut. »Warum hast du es überhaupt herausgenommen? Du hättest es nicht anfassen sollen. Es gehört dir nicht. Du hast anscheinend keinen Respekt für Dinge, die anderen gehören, was? Du kommst hier herein und schnüffelst in meinen Sachen herum … aber wehe, wenn ich das Gleiche bei dir machen würde. Dann wärst du stocksauer. Was bist du doch für eine Scheinheilige. Kein Wunder, dass Dad dich verlassen hat.«


  »Sprich nicht in diesem Ton mit mir. Ich bin in dein Zimmer gegangen und habe die schmutzige Wäsche geholt, wie ich es jede Woche tue. Du bist ja immer zu beschäftigt, um dich selbst darum zu kümmern. Ich musste das schmutzige, alte Ding beiseitelegen. Du könntest ruhig mal versuchen, es ein bisschen zu säubern, weißt du.«


  Ella bemühte sich krampfhaft, sich zu beruhigen. Jetzt wollte ihre Mutter ihr einreden, das Amulett wäre hässlich und schmutzig. Sie musste das Amulett angelegt und gemerkt haben, dass es bei ihr nichts bewirkte. Deshalb war sie jetzt so zornig und neidisch. Oder?


  Verständnis durchbrach den Schleier der Wut, der Ellas Wahrnehmung getrübt hatte. Ihre Mutter sah das Amulett mit anderen Augen als sie selbst. Für ihre Mutter wirkte es nicht sonderlich verlockend. Anscheinend besaß es die Fähigkeit, sich selbst zu tarnen und für jeden außer Ella hässlich zu erscheinen, damit niemand in Versuchung geriet, es zu stehlen.


  »Es tut mir leid«, sagte sie, obwohl es ihr in Wirklichkeit nicht im geringsten leidtat. Sie warf das Amulett aufs Bett, als wäre es völlig wertlos. »Ich schätze, ich bin einfach noch total durcheinander, nach dem, was du mir gestern Abend über dich und Dad erzählt hast.«


  Colleens Ausdruck wurde milder. »Ich weiß, dass es hart für dich ist. Wenn du darüber reden möchtest …«


  »Ich glaube, je weniger ich mich damit befasse, desto besser. Ich muss mich erst an die Idee gewöhnen, dass ihr beide euch trennt. Wann werde ich Dad wiedersehen?«


  »Bald, Liebes. Da bin ich mir ganz sicher.« Colleen blickte auf ihre Uhr. »Ich muss jetzt gehen. Das Abendessen steht im Kühlschrank. Wollen wir irgendetwas unternehmen, wenn ich zurückkomme? Vielleicht ins Kino gehen, oder so?«


  »Ich bin heute Abend nicht zu Hause«, erwiderte Ella. »Äh, Jack, Gwen und ich machen diese Sache mit den Menschen in Not.«


  »Soll ich dich fahren?«


  »Nein, Jack holt mich ab.« Ella trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Nachdem sie erst einmal mit den Lügen angefangen hatte, waren sie ihr mühelos über die Lippen gekommen. »Tut mir leid.«


  »Mach dir darüber keine Gedanken«, sagte ihre Mutter mit einem matten Lächeln.


  Ella ging auf, dass sie ihre Mutter verletzt hatte. Doch aus irgendeinem Grund kümmerte es sie nicht sonderlich.


  Mit einem Seufzer wandte ihre Mom sich ab und ging wieder hinunter. Ella wartete, bis sie die Haustür ins Schloss fallen hörte, dann griff sie nach dem Amulett und hielt es fest umklammert, während sie gegen das Schaudern ankämpfte, das ihren zierlichen Körper durchlief. Der Gedanke, das Amulett erneut zu verlieren, und sei es auch nur für kurze Zeit, flößte ihr eine schreckliche Angst ein.


  Was sollte sie tun?


  Sollte sie überhaupt etwas tun?


  Kapitel 7


  Am zweiten Abend des Weihnachtskostümfests kam Ella absichtlich zu spät. Das Amulett hatte ihr heute ein anderes Kostüm verschafft, diesmal eines ihrer Wahl. Die gehässigen Bemerkungen dieser Hexe Kim hatten Ella hart zugesetzt, doch sie war fest entschlossen, nicht dem Druck nachzugeben, den Kim ausübte. Das Mädchen war ganz einfach eifersüchtig auf ihre Figur und ihr Aussehen.


  Trotzdem war ihr Outfit gestern Abend vielleicht ein bisschen zu gewagt gewesen, deshalb hatte sie sich heute für ein Kostüm entschieden, wie es die Prinzessin in dem Disney-Film ‚Aladdin‘ trug. Es war offenherzig, ließ sie aber nicht billig aussehen.


  Ristan wartete schon auf Ella. Sie küsste ihn zärtlich zur Begrüßung. Dann blickte sie sich suchend nach Kim um, aber sie war nirgendwo in Sicht. Es waren zwar nicht mehr so viele Kids gekommen wie am ersten Abend, aber der Schulclub war immer noch voll.


  »Wir haben damit gerechnet, dass am zweiten Abend nicht ganz so viel los sein würde«, erklärte Ristan. »Am ersten Abend waren alle neugierig. Und am dritten Abend finden die Preisverleihung und die Tombola statt. Heute haben wir nur eine Live-Band als Attraktion.«


  Während der nächsten halben Stunde hörte Ella der Band zu.


  Sie spielten Titel von Guns n‘ Roses, Pearl Jam und Nirvana, alte Kamellen also. Als die Gruppe eine Pause machte, tanzte Ella mit Ristan zu aktuelleren Songs, bis sie sich in eine leere Nische setzten und etwas zu trinken bestellten, um sich abzukühlen.


  »Und wie läuft die Gourmet-Koch-Sache?«, fragte Ella.


  »Was? Willst du mich hochnehmen?«


  »Nein. War nur eine Frage.«


  »Das kannst du leicht herausfinden. Wir wollen dieses Wochenende ein Kochen am Lagerfeuer veranstalten. Nichts Großartiges, nur ein paar Freunde. Ich werde Huhn auf kreolische Art machen und dazu gibt es Gemüse und geschnetzeltes Satay. Echt lecker, sag ich dir.«


  »Klingt so«, meinte Ella, obwohl sie nicht wusste, was ‚Satay‘ war.


  »Wie ist es, kommst du auch?«


  »Vielleicht. Lust hätte ich schon. Mal sehen.«


  »Was meinst du mit ‚mal sehen‘?«, fragte Ristan.


  »Ich weiß noch nicht genau, was am Wochenende anliegt.«


  Er nickte. »Gestern Abend habe ich dir gewisse Dinge erzählt, die ich bisher nur einem anderen Menschen anvertraut habe. Hast du vielleicht das überwältigende Bedürfnis, mir mehr als nur deinen Namen zu verraten? Oder bekomme ich noch nicht mal einen Tipp, damit ich anfangen kann, das Rätsel zu lösen?«


  Das Rätsel. Und plötzlich fiel ihr wieder ein, welche Worte ihr das Amulett bei ihrer ersten Begegnung vorgesagt hatte.


  »Was möchtest du denn wissen?«


  »Na ja!«, meinte er. »Was gibt es denn über dich zu wissen?«


  »Du meinst, abgesehen davon, was ich für dich fühle?«


  Das ließ Ristan abrupt innehalten. »Und was fühlst du für mich?«


  Ella lächelte ihn verführerisch an. »Wenn du das noch fragen musst …«


  »Ich muss nicht fragen.«


  Sie nickte. »Ich wurde in einem Blockhaus geboren und musste jeden Morgen drei Meilen zu Fuß durch den Schnee gehen, um zur Schule zu kommen. Etwas in der Art?«


  »Klar.«


  Ella zuckte die Achseln. »Ich wurde in einem Blockhaus geboren.«


  »Und du musstest jeden Morgen drei Meilen zu Fuß durch den Schnee gehen, um zur Schule zu kommen.«


  »Es war verdammt kalt.«


  Ristan lachte. »Darauf wette ich. Na gut, da ein andermal. Wir haben ja Zeit, nicht wahr?«


  »Wie ich schon sagte, wenn du unbedingt fragen musst …«


  »Muss ich nicht.«


  »Gut. Außerdem könnte es sein, dass du mich langweilig findest, wenn du mein wahres Ich kennenlernst.«


  »Ich würde dich niemals langweilig finden, Ella. Und ich möchte wirklich dein wahres Ich kennenlernen.«


  »Woher willst du wissen, dass du nicht zum nächsten geheimnisvollen Mädchen weiterziehst, wenn du das Rätsel gelöst hast?«, fragte Ella.


  Ristan lächelte. »Wenn du das noch fragen musst …«


  »Muss ich nicht.«


  Sie beugten sich über den Tisch und küssten sich. Als sie sich wieder jeweils in ihrem Stuhl zurücklehnten, wurde Ristans Aufmerksamkeit von einem gut aussehenden, grinsenden Jungen abgelenkt, der als Pirat verkleidet war und sich ziemlich ungeschickt auf der Tanzfläche anstellte.


  »Kennst du Mosby?«, fragte Ristan.


  »Nein«, log sie.


  »Er war der Typ in dem Monsterkostüm gestern Abend.«


  »Ah«, machte Ella.


  »Ja«, meinte er. »Du hättest Melissa gestern Abend sehen sollen. Mosbys Outfit hat ihr einen regelrechten Schrecken eingejagt. Jedes Mal, wenn er in ihre Nähe kam, machte sie ein Gesicht, als würde sie losschreien. Dabei war es doch nur Mosby in einem Kostüm, nichts weiter.«


  Ella nickte und fragte sich flüchtig, wo Melissa heute Abend war. In Wahrheit wollte sie lieber nicht über sie nachdenken oder über das, was sie Jack antun könnte.


  »Ich habe Mosby von dir erzählt, und er brennt darauf, sich mit dir zu unterhalten. Ist das okay?«


  »Ja, sicher.« Ella gefiel die Idee, Ristan mit anderen zu teilen, nicht sonderlich gut, aber sie wollte auch nicht, dass er sich wie im Gefängnis fühlte.


  »Super. Ich bin gleich wieder zurück.«


  Ristan stand auf und bahnte sich einen Weg durch die kleine Menge von Tanzenden, die ihn von seinem Freund trennte. Ella blickte in eine andere Richtung und dachte über die Unterhaltung nach, die sie gerade mit Ristan geführt hatte.


  Warum sträubte sie sich so dagegen, ihm etwas über sich selbst zu erzählen? War es, weil ihre Existenz als Ella Robinson keinerlei Bedeutung mehr hätte, wenn sie sich entschloss, für immer Ella Carter zu bleiben? Oder gab es einen anderen Grund dafür?


  Du hast Angst, das ist alles, sagte eine Stimme zu ihr. Angst vor dem, was Ristan von dir halten könnte, wenn er wüsste, wer du wirklich bist, woran du wirklich glaubst. Im Moment bist du für ihn wie ein unbeschriebenes Blatt. Er kann sich dich auf jede gewünschte Art vorstellen. Und du kannst dich seinem Wunschbild von dir anpassen, kannst dich so geben, wie er dich gerne hätte. Wer weiß, wenn du von deiner Arbeit für Menschen in Not anfängst, stellt sich vielleicht heraus, dass es ihn total abtörnt.


  Eine vertraute Stimme riss Ella aus ihren Gedanken. »Ella?« Sie blickte auf und sah Ristan mit seinem Freund Mosby vor der Nische stehen. Ristan machte sie und Mosby miteinander bekannt, dann glitt er neben Ella auf die Bank und legte seinen Arm um sie. Sie genoss es, ihm so nahe zu sein.


  Mosby, ein gut aussehender Junge mit wildem schwarzem Haar, dunklen, intelligenten Augen und dem verwegenen Äußeren eines Actionfilmstars, setzte sich ihnen gegenüber.


  »Was ist mit deinem Alien-Kostüm passiert?«, wollte Ella wissen. »Du hast wirklich beeindruckend ausgesehen.«


  »Gestern Abend wäre ich in dem Ding beinahe umgekippt, so heiß war mir. Ich hebe es mir für morgen auf. Für das große Finale.«


  Ella lächelte. Sie konnte sich nur schwer vorstellen, wie dieser wilde Typ tage- oder sogar wochenlang in einem Arbeitsraum hockte und sich abmühte, das komplizierte Kostüm zu nähen, das er sich ausgedacht hatte. Aber andererseits wäre sie auch niemals auf die Idee gekommen, dass Ristan ausgerechnet Koch werden wollte.


  Einen Moment lang war es fast, als hörte sie Miss Langs Stimme: Siehst du, das beweist nur wieder mal, dass das Äußere nicht alles ist. Ein stechender Schmerz schoss durch Ellas Kopf. Sie zuckte zusammen, doch im nächsten Augenblick war der Schmerz verschwunden.


  Mosby starrte auf die unglaublichen Lichtmuster des Amuletts, die in einem Zauber von Blau, Grün, Gold und Rot, Schwingen und Linien auf Ellas Haut glitzerten. »Wie bist du darauf gekommen, deine Haut so zu bemalen? Wusstest du, dass das indianische Zeichen sind?«, wollte er wissen.


  Ella spürte, wie das Amulett bei der Erwähnung der Zeichen heiß wurde. Sie hatte keine Ahnung, was Mosby damit meinte.


  »Das Muster, das du trägst. Es sind sehr alte indianische Runen. Das weißt du sicher, oder? Und irgendwie …« Er blickte sie genauer an, aber es war zu dunkel, um sie wirklich zu erkennen. Außerdem war sie ja verwandelt. Sie war hübsch und begehrenswert. Niemand sollte sie erkennen.


  »Natürlich«, erwiderte sie nach einer langen Pause. Sie wusste nichts dergleichen, aber es interessierte sie sehr, mehr darüber zu erfahren. Das Amulett hatte anscheinend etwas dagegen, denn es presste sich schmerzhaft an ihre Brust, sodass Ella das Gefühl hatte, es würden tausend glühende Nadeln in ihre Haut stechen. Sie musste es unbedingt abnehmen.


  »Ristan? Lässt du mich raus? Ich muss mal eben zur Toilette.«


  Ristan glitt aus der Nische, um Ella vorbeizulassen und sie rannte förmlich zum Waschraum, froh, dass keine Warteschlange vor der Tür stand wie am Abend zuvor. Der Raum war zum Glück leer.


  Ella betrachtete ihr Bild im Spiegel. Die Lichtmuster leuchteten für einen kurzen Moment blendend hell auf, und ihr Gesicht verzog sich in absoluter Qual. Dann, als sie gerade das Amulett herunterreißen wollte, sprang der Schmerz auf ihre Hände über, und sie krümmte sich wimmernd zusammen, so unerträglich leidvoll war das Gefühl.


  Plötzlich schoss ihr ein irrationaler Gedanke durch den Kopf. Dies hier war Mosbys Schuld. Sie hatte sich vollkommen wohlgefühlt, bis er aufgetaucht war. Wenn er einfach wegginge, würde der Schmerz aufhören, davon war sie überzeugt. Von mir aus kann Mosby für immer verschwinden, dachte sie. Ich will ihn niemals wiedersehen.


  Urplötzlich ließ der Schmerz nach. Ella atmete tief durch und wartete noch einen Augenblick, um sich wieder in den Griff zu kriegen, dann ging sie hinaus zu der Nische, wo sie mit Ristan und seinem Freund gesessen hatte. Mosby war nicht mehr da.


  »Wo ist Mosby?«


  »Weißt du, das war seltsam, denn er stand plötzlich einfach auf und ging.«


  Ella setzte sich Ristan gegenüber, und er nahm ihre Hände in seine. Der Schmerz war jetzt nichts weiter als eine Erinnerung.


  »Oh. Wieso das denn?«


  »Es war irgendwie seltsam, weil er dir so komisch hinterhergeschaut hat. Und als du an der Toilettentür gestanden hast, funkelten seine Augen, als hätte er etwas erkannt. Seltsam war das.«


  Ella blieb für einen Moment das Herz stehen. »Was war seltsam?«


  »Die Art, wie er dich angestarrt hat. Aber ich war auch sehr auf dich konzentriert, so wie Mosby. Und er wollte noch etwas sagen. Aber dann schüttelte er den Kopf und stand auf.«


  »Hm, sehr merkwürdig. Aber er war ja auch an meiner Schminke interessiert.«


  Ristan nickte zustimmend. »Er wird sicher gleich zurückkommen. Er hat den ganzen Tag nur davon geredet, dass er sich gern mit dir unterhalten würde. Dein Make-up hat ihn gestern schon fasziniert. Ich habe dir doch erzählt, dass er davon träumt, nach Hollywood zu gehen und Maskenbildner für Spezialeffekte zu werden, oder?«


  »Äh, ja.« Ella hörte kaum zu.


  »Auf jeden Fall wird er in einer Minute wieder zurück sein.«


  Sie nickte, aber sie hatte das schreckliche Gefühl, dass Mosby etwas zugestoßen war.


  Ella fühlte sich extrem unbehaglich, als sie nach Hause kam. Sie überlegte, ob sie vorher das Amulett ablegen sollte, damit sie einfach durch die Haustür hineingehen konnte, aber dann würde sie wieder eine unerfreuliche Auseinandersetzung mit ihrer Mutter riskieren, und darauf konnte sie verzichten.


  Ella kletterte an den wilden Weinreben zu ihrem Fenster hoch und quietschte erschrocken auf, als eine Ranke über ihren nackten Bauch kratzte. Oben in ihrem Zimmer blickte sie an sich hinunter und sah eine dünne rote Linie quer über ihrer Taille. Sie wollte gerade die Hand ausstrecken, um den Kratzer zu berühren, als sich die Lichtmuster auf ihrer Haut plötzlich um die Wunde zusammenzogen. Die Farben leuchteten auf, so blendend hell, dass Ella die Augen einen Moment schließen musste – und gleich darauf war der Kratzer verschwunden.


  Verwundert starrte Ella auf ihren Bauch. Das Amulett hatte den Schnitt geheilt. »Wahnsinn«, flüsterte sie.


  »Das ist noch gar nichts«, erwiderte eine melodische Stimme aus einer Ecke des Zimmers.


  Ella fuhr herum und sah eine wunderschöne junge Frau gegen die Wand lehnen. Als sie erschrocken nach dem Lichtschalter griff, stürzte die Frau mit unmenschlicher Schnelligkeit auf sie zu.


  »Nein!«, schrie sie und drehte das Licht wieder aus, das Ella angeknipst hatte.


  In der Helligkeit, die nur Sekundenbruchteile andauerte, konnte Ella einen Blick auf die Unbekannte werfen und sah Rasierklingen aus gallertartigen Augen hervorspringen und einen Mund voller spitzer Nadeln, der sich zum Schrei öffnete sowie skalpellähnliche Finger wie Messerklingen hervorschnellen. Im nächsten Augenblick lag der Raum wieder im Dunkeln, und in dem matten Mondlicht wirkte die Frau völlig normal.


  »Mach auf keinen Fall das Licht an«, sagte die Frau leise. »Es tut mir in den Augen weh. Sie sind sehr empfindlich.«


  Mit ängstlich klopfendem Herzen starrte Ella die Frau an. Das albtraumhafte Gesicht der Fremden war offensichtlich nur ein Produkt ihrer Fantasie gewesen. Ihre Angst hatte sie überwältigt, hatte sie Monster sehen lassen, wo keine waren. Die Frau war um die zwanzig, hatte volles blondes Haar, sanfte Augen und einen sexy Mund. Sie trug eine weiße Bluse, Jeans und Joggingschuhe.


  »Wer bist du?«, fragte Ella. »Wie bist du hier hereingekommen?«


  »Du weißt, wer ich bin. Was ich bin.«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Du hast Angst«, sagte die Frau. Sie kam näher und streckte eine Hand nach Ellas Hals aus. Ihre Finger sahen plötzlich wieder lang und dünn aus wie Skalpelle. Entsetzt stolperte Ella rückwärts und fiel auf ihr Bett.


  »Hab keine Angst. Ich bin nicht hier, um dir wehzutun. Ich bin hier, um dir zu helfen. Um dir zu zeigen, wie du das bekommst, was du haben willst.«


  »Kenn ich dich?«, wimmerte Ella.


  »Ich bin das Amulett«, erklärte die Frau. »Oder vielleicht sollte ich sagen, ich bin ein Geschöpf des Amuletts. Mehr als eine Dienerin oder Sklavin, weniger als eine Herrin. Ich bin eins mit ihm, so wie du es bald sein wirst.«


  Ellas Herz hämmerte so wild, dass sie dachte, es würde zerspringen. »Das ist nicht möglich.«


  »Ein Amulett, das seine Trägerin verwandelt, ist nicht möglich?«


  Darauf wusste Ella keine Antwort. »Was willst du?«


  »Wichtig ist das, was du willst. Was du willst und was ich brauche.«


  »In Ordnung«, sagte Ella. »Und was brauchst du?«


  Die Frau setzte sich neben Ella auf die Bettkante. Die Raumtemperatur schien schlagartig zu sinken, und Ella fürchtete sich davor, dass die Frau jetzt jeden Moment nach ihrer Hand greifen würde.


  »Was ich brauche, ist, dass du das Amulett trägst.«


  »Ich trage das Amulett.«


  »Du verstehst nicht. Du trägst es, ja, aber du hältst noch immer an deiner Vergangenheit fest. Es gibt jetzt keinen Grund mehr, das zu tun.


  »Wenn ich das Amulett niemals mehr absetzen würde, könnte ich nicht länger Ella Robinson sein. Ich müsste für immer Ella Carter bleiben.«


  »Wäre das denn ein so großes Opfer? Ist dein jetziges Leben wirklich so wundervoll? Möchtest du nicht dem Schrecken deiner Existenz entfliehen? Ich weiß, dass du das möchtest. Du wünschst dir nichts sehnlicher, als jemand anderer zu werden. Der Zauber in mir kann jede x-beliebige Form annehmen. So, wie du es kannst, wenn du dich dem Zauber des Amuletts hingibst und dich von deiner Vergangenheit löst.«


  Die Frau zeigte auf Ellas perfekten Körper. »Wenn dir diese Gestalt zu langweilig geworden ist, kann ich dir ein anderes Aussehen geben. Ich kann dich in alles verwandeln, was du sein möchtest. Schau in den Spiegel. Ich werde dir einen winzigen Vorgeschmack der Macht verschaffen, die du besitzen könntest.«


  Ella beobachtete, wie sich ihr Gesicht im Spiegel verwandelte. Atemlos vor Erregung sah sie sich selbst jünger werden, dann älter. Sie wechselte die Rassen, ja sogar das Geschlecht. Doch jedes Mal war sie atemberaubend attraktiv.


  »Erkennst du dieses Gesicht?«, fragte die Frau.


  Verwundert starrte Ella in den Spiegel. Sie trug jetzt das Gesicht einer Hollywood-Legende, einer geheimnisumwitterten Schauspielerin, die über Nacht ein Star geworden war.


  »Oder dieses?«


  Ihr Fleisch dehnte und streckte sich, verwandelte sie in das Abbild einer bekannten Geschäftsfrau und Unternehmerin, die Millionen mit einer Kosmetikserie verdient hatte. Jetzt folgten die Verwandlungen Schlag auf Schlag. In der einen Sekunde war sie eine Autorin, die den Pulitzer-Preis gewonnen hatte, in der nächsten eine attraktive, angesehene Nachrichtemoderatorin, dann ein berühmtes Model.


  Ella fiel nur eine Sache auf, die all diese Frauen gemeinsam hatten, wenn man von ihrem offensichtlichen Erfolg einmal absah – sie alle waren tot.


  »Hör auf!«, rief Ella entsetzt.


  Das Gesicht im Spiegel verwandelte sich wieder in das von Ella Carter.


  »Wie ich schon sagte, du brauchst wirklich keine Angst zu haben. Ich wollte dir die Gesichter einiger weniger Personen zeigen, die vor dir an der Reihe waren. Jede von ihnen hat das Amulett getragen. Jede Einzelne war arm und unbekannt und hat es zu Reichtum und Ruhm gebracht. Du könntest wie sie sein. Du könntest alles sein, was du sein möchtest, aber du hast nur noch einen Abend Zeit, dann musst du deine Entscheidung treffen.«


  »Nur noch einen Abend«, wiederholte Ella benommen. »Und wenn ich »Nein« sage?«


  »Dann werde ich das Amulett nehmen und nach einer Person suchen, die ihrer Gaben würdig ist.«


  Damit hatte Ella nicht gerechnet. Sie dachte, sie hätte mehr Zeit zur Verfügung, um sich an die Idee zu gewöhnen, ein anderer Mensch zu werden. »Womit würde ich mein Geld verdienen? Wo würde ich leben, wie würde ich zurechtkommen?«


  »Es wird dir niemals an irgendetwas fehlen. Armut wird ein Fremdwort für dich sein. Du wirst niemals Hunger leiden. Auch Alter oder Schmerz werden dich niemals berühren.«


  »Wie könnte ich dann zur Schule gehen? Oder aufs College? Es würde ja keinerlei Unterlagen geben …«


  Die Frau hob eine Hand. Schatten krochen darüber hinweg, bedeckten ihre Hand wie ein Leichentuch. Eine rasche Bewegung ihres Handgelenks und die Finsternis löste sich wieder auf.


  »Schwarze Tinte. Weißes Papier. Schatten und Licht. Ich verstehe mich sehr gut auf Schatten. Alle, was du dir erträumst, kann dir gehören. Du brauchst es dir nur zu wünschen.«


  »Ich wünsche es mir ja. Aber ich habe Angst.«


  »Veränderungen sind schwierig. Ich verstehe das. Deshalb mache ich dir einen Vorschlag. Du hast nur noch einen Tag Zeit, um das Amulett zu tragen, bevor du zu einer Entscheidung kommen musst. Verschwende die Zeit nicht. Heute hast du Geheimnisse erfahren, indem du dich des Amuletts bedient hast. Mach jene Leute ausfindig, von denen du glaubst, dass sie deine Freunde sind, und jene, die deine Feinde sind. Finde heraus, was sie wirklich von Ella Robinson halten. Finde heraus, was wirklich wichtig ist, damit du eine kluge Entscheidung treffen kannst.«


  Ella sah, wie die Frau langsam in eine dunkle Ecke zurückwich. Die Finsternis schien sie einzuhüllen. »Morgen um Mitternacht werde ich zurückkommen. Bis dahin muss deine Entscheidung feststehen. Gute Nacht, Ella.«


  Als die Gestalt mit der Dunkelheit verschmolz, sprang Ella hastig auf und rannte zum Lichtschalter. Eine schnelle Bewegung und das Zimmer war hell erleuchtet und alle Schatten waren vertrieben.


  Es überraschte Ella nicht, als sie sah, dass außer ihr niemand im Raum war.


  »Ella, Liebes. Hast du Besuch?« Colleen! Ella zerrte an der Kette und schob sie sich über den Kopf. Sie spürte augenblicklich, wie sich ihr Körper, ja sogar, wie sich ihr ganzer Geist veränderte.


  »Nein, Mom. Ich übe gerade für ein Theaterstück.«


  Stille. Es klang, als würde ihre Mutter vor der Tür stehen, überlegend, ob sie ihr Zimmer betreten sollte, oder nicht.


  »Geh bitte dann ins Bett, ja? Und nimm deine Medikamente, ja?«


  Medikamente? Was meinte ihre Mom damit? Ella lehnte sich mit dem Rücken an der Tür ab und spürte plötzlich, wie sie müde wurde.


  »Ja, Mom. Bin müde… nehme Medikamente«, murmelte sie benommen.


  Kapitel 8


  Ella ging nervös durch die Flure der Schule, ihre Bücher fest unter einen Arm geklemmt und den Beutel mit dem Amulett in der anderen Hand.


  Die Furcht hatte sie in dem Moment überfallen, als sie aufgewacht war. Sie fürchtete sich davor, das Amulett auch nur einen Augenblick aus den Augen zu lassen. Bei ihrer Mutter hatte sie einen solchen Aufstand wegen des Amuletts gemacht, dass sie garantiert in Ellas Zimmer gehen und es sich ansehen würde.


  Ella wusste nicht, was sie tun sollte. Das Amulett war nirgendwo sicher. Nein, das stimmte nicht ganz. Es gab einen Ort, wo es vollkommen sicher wäre, wo es ihr niemand wegnehmen könnte – auch die Frau nicht, die am Abend zuvor in ihrem Zimmer erschienen und schleichend mit der Dunkelheit verschmolzen war. Ella brauchte nichts weiter zu tun, als das Amulett anzulegen. Und es anzubehalten.


  Heute war Freitag. Ein wichtiger Tag. Sie musste eine schwierige Entscheidung treffen. Um Mitternacht würde die mysteriöse Frau zurückkommen, um das Amulett zu holen, es sei denn, Ella entschied sich, ihr Leben als Ella Robinson endgültig aufzugeben und ihre neue Existenz als Ella Carter anzunehmen. Sie hatte nur einen Tag gehabt, um ihre Wahl zu treffen. Irgendwie war es nicht fair. »Wer hat jemals behauptet, das Leben wäre fair, Mädchen?« Das hatte ihr Vater bei einer der seltenen Gelegenheiten gesagt, als er sich dazu herabgelassen hatte, mit ihr zu reden. Okay, ihr Dad würde sie bestimmt nicht vermissen. Wahrscheinlich wäre er erleichtert, wenn sie verschwände. Aber sie machte sich Sorgen, wie ihre Mom damit zurechtkommen würde.


  Es war zehn Minuten vor acht. Ella wusste nicht, warum sie sich die Mühe gemacht hatte, heute zur Schule zu kommen. Sie hatte ja das Amulett. Und damit hatte sie unendlich viele Möglichkeiten, hinauszuziehen und die große weite Welt zu erforschen. Sie brauchte ihre Zeit nicht in diesem Gefängnis zu verbringen.


  Um sie herum wimmelte es von Schülern, die zu ihren Klassenräumen eilten. Beim Anblick eines Pärchens, das in einen scheinbar endlosen Kuss versunken war, hatte Ella keine Schwierigkeiten, sich Ristan und sich selbst in einer ähnlich leidenschaftlichen Umarmung vorzustellen.


  Sie selbst? Sie wusste gar nicht mehr, was das bedeutete. In ihrer Fantasie besaß sie Ella Carters Körper, nicht ihren eigenen. Warum musste es so sein? Wenn sie Ristan gab, was er wollte, wenn sie ihm einen Blick in ihr Inneres gestattete, ihm den Menschen zeigte, der sie wirklich war – wer weiß, vielleicht würde Ristan sie dann lieben, ganz gleich, wie sie aussah.


  Klar doch. Und Schweine können fliegen, dachte sie bitter.


  Seufzend drehte sie sich um und stieß prompt mit einem großen Jungen in einer Footballjacke zusammen. Das Amulett hielt sie weiter fest umklammert, aber ihre Bücher und Hefte rutschten aus ihrem Arm. Mit einem genervten Seufzer fiel sie auf die Knie, um die vielen losen Zettel einzusammeln, die überall um sie herum verstreut lagen.


  Sie war überrascht, als der Junge in die Hocke ging, um ihr beim Aufsammeln zu helfen. Verblüfft erkannte sie, dass es Ristan war.


  »Entschuldige«, murmelte er. »Ich schätze, ich habe nicht aufgepasst. Ich habe dich umgerannt, als wäre ich beim Footballtraining oder so.« Er blickte mit seinem strahlenden Lächeln und dem elektrisierenden Blick zu ihr hoch. »Ich habe dir doch nicht wehgetan, oder?«


  Ella schüttelte den Kopf. Der Drang, ihm die Arme um den Hals zu legen und ihn zu küssen, wie sie es die vergangenen beiden Abende getan hatte, war überwältigend. Sag irgendwas, los!, befahl sie sich. »Alles okay.« Mehr brachte sie nicht heraus. Mit Ristans Hilfe hatte sie ihre Bücher und Zettel schnell wieder zusammen. Er nickte ihr freundlich zu und marschierte davon.


  Er kannte sie nicht. In seinen Augen war kein Schimmer von Erkennen aufgeblitzt. Sie hatte aber auch nicht unbedingt darauf geachtet und sie fühlte sich plötzlich wohl in der dunklen Ecke des Flures. Nachdem er sie gestern so eindringlich angesehen hatte, hatte Ella geglaubt, sie hätte vielleicht auch ohne das Amulett eine Chance. Jetzt begriff sie, dass ihre Hoffnung vergeblich gewesen war. Nein, Ristan würde sie nur dann wollen, wenn sie das Amulett trug.


  »Also, wenn das nicht das unsichtbare Mädchen ist.«


  Ella blickte nach links und sah Gwen neben sich stehen. Erleichterung durchströmte sie. Sie brauchte Gwens Hilfe, brauchte den Rat eines Menschen, dem sie vertrauen konnte, sonst würde sie durchdrehen. Vielleicht konnte sie Gwen dazu überreden, die erste Stunde zu schwänzen, um ihr alles über das Amulett zu erzählen.


  Erst dann ging Ella auf, was Gwen gesagt hatte. Unsichtbares Mädchen? »Der Infostand«, flüsterte Ella, als ihr die Erkenntnis dämmerte. »Ich sollte euch gestern Abend helfen.«


  »So, du erinnerst dich also«, sagte Gwen wütend.


  Ella starrte in das Gesicht ihrer Freundin und sah die Wut, die Gwen endlose Male gezeigt hatte, wenn sie auf die Leute schimpfte, die sie verabscheute. Noch nie hatte Ella erlebt, dass sich der Zorn ihrer Freundin voll und ganz gegen sie richtete. Panik erfasste sie. Ihr war zumute, als starrte sie geradewegs in die Mündung eines geladenen Revolvers.


  »Gwen, ich kann alles erklären…«


  »Spar dir die Mühe. Jeder hat gewisse Dinge, die besonders wichtig für ihn sind, ich verstehe schon. Und ich Blödmann dachte unsere Arbeit für Menschen in Not wäre dir wichtig.«


  »Ist sie ja auch.«


  »Schön. Vergessen wir, dass Jack und ich uns Sorgen um dich gemacht haben, dass wir immer wieder bei dir angerufen und noch nicht mal den Anrufbeantworter erwischt haben.«


  »Ich war nicht zu Hause«, erwiderte Ella frostig. Gwens herablassende Art ging ihr plötzlich auf die Nerven. Sie musste verrückt gewesen sein, auch nur daran zu denken, sich diesem Mädchen anzuvertrauen.


  »Na toll.« Gwen blickte sie starr an. »Wirst du heute Abend dabei sein?«


  »Nein«, meinte Ella. »Wahrscheinlich nicht.«


  »Wahrscheinlich nicht, oder ganz sicher nicht?«


  »Ganz sicher nicht.«


  »Okay, die ganze Sache ist sowieso abgeblasen.«


  »Wovon redest du? Was ist passiert?«


  »Ach, ganz plötzlich interessiert es dich?«


  »Ja«, erwiderte Ella, obwohl die Aktion für Menschen in Not in Wirklichkeit das Letzte war, woran sie dachte.


  Gwen schüttelte den Kopf. »Weißt du, ich dachte, mit Melissa als Ersatz für dich würde es schon irgendwie klappen, aber …«


  »Melissa war da?« Ella konnte es nicht fassen.


  »Ja. Komisch, aber für eine aus der Clique ist sie gar nicht mal so übel.«


  »He, Moment mal! Ihr hattet also jemanden, der für mich eingesprungen ist? Wo war dann das Problem? Und warum hast du mich gefragt, ob ich heute Abend kommen würde, wenn die Sache ohnehin abgeblasen wurde?«


  »Ich wollte nur hören, was du sagen würdest. Ich konnte mir die Antwort schon ungefähr denken, aber ich dachte, ich sollte dir eine Chance geben.«


  Ella war wie vor den Kopf gestoßen. Sie stritt sich mit ihrer ältesten und besten Freundin. »Zu großzügig von dir.«


  Gwens Unterlippe zitterte verdächtig, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Ella war verblüfft. Sie hatte Gwen noch nie weinen sehen. Niemals. »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


  »Verschwinde aus meinem Leben, okay?«, knurrte Gwen. »Ich hätte es besser wissen müssen, statt irgendjemandem zu vertrauen. Im Grunde kann man sich nur auf sich selbst verlassen. Genauso ist es. Alle anderen lassen einen im Stich.«


  »Willst du mir etwa die Schuld in die Schuhe schieben? Behauptest du etwa, die Sache wäre geplatzt, nur weil ich nicht da war?«


  »Goodbye«, zischte Gwen, als sie kehrtmachte. Ella sollte ihre Freundin zurückhalten, doch dann sah sie Jack auf sich zukommen. Sie lief ihm entgegen und fragte ihn, was am vergangenen Abend passiert wäre. Jack erklärte, Gwen wäre mit den Leuten, die die Passage betreiben, in Streit geraten. »Sie hat einmal zu oft ihre Klappe nicht halten können und jetzt müssen wir alle dafür zahlen«, jammerte er.


  »Und weshalb gibt sie mir dann die Schuld? Sie ist diejenige, die alles vermasselt hat.«


  Jack zuckte die Achseln. Plötzlich fiel Ella eine Erklärung ein. Dutzende von Malen in der Vergangenheit war Gwen drauf und dran gewesen, sich mit Leuten anzulegen, doch Ella war es gelungen, sie zu beruhigen. Am Abend zuvor musste es ähnlich gelaufen sein, nur dass Ella diesmal nicht dabei gewesen war, um ihre Freundin zu bremsen und eine Katastrophe abzuwenden.


  Aber es war nicht ihre Aufgabe, auf Gwen aufzupassen und sie davon abzuhalten, Schaden anzurichten. Gwen hatte die Sache ganz allein vermasselt.


  Ella wechselte schnell das Thema. »Gwen hat was davon erzählt, dass Melissa gestern Abend ausgeholfen hätte.«


  Bei der Erwähnung von Melissas Namen wich Jacks sorgenvolle Miene einem Strahlen. »Sie ist so fantastisch. Kann ich dir etwas sagen?«


  »Sicher«, meinte Ella mit wachsendem Unbehagen.


  »Melissa und ich haben heute Abend unser erstes richtiges Date. Ist das nicht der absolute Hammer?«


  »Das …« Ella konnte sich gerade noch bremsen. Das ergibt keinen Sinn. Ich frage mich, worauf sie hinauswill, hätte sie beinahe gesagt. »Das ist ja nett, Jack.«


  »Nett?«, fragte er, und sein Vogelscheuchen-Grinsen breitete sich über sein Gesicht aus, während er wie eine Hyäne lachte. »Nett?«


  »Okay, es ist das Erstaunlichste, was ich jemals gehört habe«, erwiderte Ella gehässig. Jacks Ausdruck veränderte sich nicht. Er glaubte, sie täte nur so, als wäre sie aufgebracht darüber. Aber ihr Ärger war nicht gespielt. Sie machte sich große Sorgen, dass Jack eine Demütigung erleben würde. Das sollte dich wirklich nicht kümmern, flüsterte eine kleine Stimme in ihrem Kopf. Entscheide dich einfach dafür, das Amulett zu behalten. Wenn sie es tat, dann würde Jack nicht mehr zu ihrem Leben gehören. Es sei denn, sie freundete sich als Ella Carter mit ihm an. Und das schien ziemlich unwahrscheinlich.


  »Ich freue mich für dich«, meinte Ella und küsste Jack flüchtig auf die Wange. »Ich muss los.«


  »Okay, bis später.«


  Als Ella zu ihrem Klassenraum lief, war sie doch etwas verärgert, weil Jack mit keinem Wort erwähnt hatte, dass sie ihre Freunde am Abend zuvor versetzt hatte. Es wäre ein schönes Gefühl gewesen zu wissen, dass die anderen sie vermisst hatten. Und auch das war Melissas Schuld.


  Jedes Mal, wenn sie an die kleine Schlampe dachte, stieg ein unerklärlicher Zorn in Ella auf. Melissa machte Jack etwas vor. Jeder konnte das sehen. Ein Mädchen, das so hübsch wie Melissa war, würde sich niemals mit Jack abgeben, es sei denn, sie hatte einen grausamen Scherz mit ihm vor.


  Oder?


  Ellas Gedanken waren ein einziges Chaos, als sie mit dem letzten Klingelzeichen in ihren Klassenraum flitzte.


  Später am Morgen in Miss Langs Klasse hing Ella ihren Tagträumen nach. In ihrer Fantasievorstellung war sie mit Ristan verheiratet und sie hatten gerade ihr erstes Restaurant eröffnet – Ristan als Chefkoch und sie als Geschäftsführerin. Das Lokal war gerammelt voll und vor der Tür stand eine endlose Warteschlange.


  »Ella?«


  Verdutzt blickte sie auf. Miss Lang starrte sie durchdringend an.


  »Äh, ja?«


  »Du hast wohl kein spezielles Interesse an dem, was hier vorgeht, oder?«


  »Eigentlich nicht, nein.«


  Die Klasse brach in Gelächter aus. Miss Lang verzog keine Miene. »Wir sprechen uns nach der Stunde.«


  Ella nickte stirnrunzelnd. Die nächsten zwanzig Minuten vergingen mit quälender Langsamkeit wie schon der gesamte Morgen. So ähnlich muss einem Gefangenen zumute sein, der auf seine Freilassung wartet, dachte sie. Fotos von Männern und Frauen, die wegen ihrer politischen Überzeugung gefoltert worden waren, stiegen vor ihrem inneren Auge auf, und plötzlich fühlte sie Gewissensbisse.


  Die Organisation für Menschen in Not brauchte alle Hilfe, die sie bekommen konnte. Sie war auf die Unterstützung von Freiwilligen angewiesen, von Leuten wie ihr. Wer weiß, wenn sie gestern Abend geholfen hätte, wäre die Sache vielleicht nicht so hässlich ausgegangen. Eine Menge wertvoller Beiträge waren verloren gegangen.


  Als es zum Ende der Stunde klingelte, zuckte Ella zusammen. Sie blickte auf und sah, dass Miss Lang sie beobachtete. Okay, bringen wir die Sache hinter uns. Sie wartete, bis sich der Raum geleert hatte, dann ging sie zu dem Tisch ihrer Lehrerin. »Hören Sie, ich weiß, ich hätte nicht so schnippisch sein dürfen. Ich bin …«


  Miss Lang fiel ihr ins Wort. »Ich habe gründlich über das nachgedacht, was du am Mittwoch gesagt hast. Ich möchte dir etwas zeigen.«


  Ella trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, als Miss Lang ihre Pultschublade aufzog und ein Jahrbuch herausnahm. Ella sah das Datum auf dem Buchdeckel und blinzelte verwirrt. Das Buch war über fünfzehn Jahre alt. Miss Lang schlug eine Seite auf und zeigte auf das Foto eines molligen blonden Teenagers.


  »Das war ich«, sagte sie.


  Soll das ein Witz sein?, hätte Ella am liebsten gefragt. Das Mädchen auf dem Foto hatte überhaupt keine Ähnlichkeit mit Miss Lang. Es wirkte irgendwie verklemmt, trug eine Brille und hatte Pickel im Gesicht. Und war obendrein blond.


  Dann konzentrierte sich Ella auf die Augen des Mädchens. Tatsache, es war Miss Lang. Unvorstellbar, dass dies ihre wunderhübsche Lehrerin gewesen sein sollte, als sie in Ellas Alter gewesen war.


  »Was ist mit Ihnen passiert?«, wollte Ella wissen.


  »Ich ging aufs College. Machte eine Diät. Hatte viel Stress. Ich veränderte mich. Manchmal verändern sich die Menschen.«


  Ella ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen, während sie das Gesicht ihrer Lehrerin aus der Nähe betrachtete und einige winzige Aknenarben unter Miss Langs Make-up entdeckte. Komisch, sie hatte sie noch niemals zuvor bemerkt.


  »Ich legte mir Kontaktlinsen zu, ich lernte, mich modisch zu kleiden und zu schminken, und ich färbte mein Haar schwarz. Ich tat etwas für meine Figur. Es war nicht leicht, aber so furchtbar schwer war es nun auch wieder nicht.«


  »Aber neulich haben Sie gesagt, dass es nicht auf das Äußere ankommt«, erwiderte Ella, die beim besten Willen nicht wusste, worauf Miss Lang hinauswollte.


  »Es sollte nicht das Wichtigste sein, nein. Und letzten Endes habe ich diesen Job auch nur bekommen, wegen dem, was hier oben drin ist.« Miss Lang klopfte sich an die Stirn. »Aber ich weiß, was du durchmachst. Denn ich war früher genauso unzufrieden mit meinem Aussehen, wie du es bist. Mir gefiel wirklich nicht, was ich sah, wenn ich mich im Spiegel betrachtete. Und deshalb habe ich mein Äußeres verändert – aber nicht wegen der Meinung anderer Leute. Sondern, weil ich es für mich selbst wollte.«


  Ella runzelte die Stirn.


  »Man fühlt sich immer zu fett, hässlich und langweilig, wenn man sich mit anderen vergleicht. Wichtig ist aber nur, was in deinem Herzen ist. Denn mit einem dunklen Herzen kannst du hässlich sein. Es wird dich verändern. Auch äußerlich. Ich meine, es gibt Dinge, die man ändern kann, und solche, die man akzeptieren muss. Du kannst nicht plötzlich zehn Zentimeter größer werden.«


  Ella lächelte. Und ob sie das konnte! Mit dem Amulett konnte sie ihr Äußeres in jeder gewünschten Weise verändern.


  »Worauf ich hinauswill, ist Folgendes, Ella: wenn du älter wirst, wird sich dein Körper verändern und voller werden. Und in der Zwischenzeit kannst du mit modischer Kleidung und einem geschickten Make-up einiges machen. Du bist auch jetzt schon hübsch. Wenn du willst, kannst du deinen Typ ein wenig mehr betonen, das ist alles. Ich bin gerne bereit, dir dabei zu helfen.«


  In dem Moment klingelte es zur nächsten Stunde. Ella blickte unbehaglich auf die Uhr.


  »Denk mal darüber nach«, sagte Miss Lang und stand auf.


  »Klar, kein Problem.« Ella eilte hinaus. Die Flure waren leer. Sie überlegte einen Moment, ob sie zu ihrem nächsten Kurs gehen sollte, entschied sich dann jedoch dagegen. Miss Langs endloser Vortrag hatte sie irgendwie genervt. Sie verschwand in der Mädchentoilette, die glücklicherweise leer war, und betrachtete sich im Spiegel.


  Ganz gleich, was sie tat, sie würde trotzdem wie ein dreizehnjähriger Junge aussehen. Im Prinzip hatte Miss Lang nichts anderes gesagt, als dass sie Ellas Unzufriedenheit nachempfinden könnte. Na toll. Und die Art von Veränderungen, die die Frau vorgeschlagen hatte, kostete Geld. Modische Klamotten, Make-up, eine neue Frisur, immer mit dem Trend gehen – für all das hatte Ella keine Zeit und auch kein Interesse. Und außerdem, wozu hatte sie denn das Amulett?


  Sie öffnete den Beutel und betrachtete es. Alles, was sich Ella jemals wünschen könnte, würde sie bekommen. Sie brauchte nur eines zu tun – das Amulett anzulegen. Es schien eigentlich kaum ein fairer Handel. Was sprang für das Amulett dabei heraus?


  Es will getragen werden. Das ist es, was es braucht.


  Die junge Frau, die gestern Nacht in Ellas Zimmer aufgetaucht war, hatte es gesagt. Wozu noch lange darüber nachgrübeln?


  Schließlich verhüllte sich doch jeder irgendwie. Selbst Miss Lang war kostümiert. Auch Jack versteckte sich hinter seiner Albernheit, um vermutlich irgendeine Art von Schmerz zu tarnen. Bei Gwen war es ihre Aggressivität, die als Schutzschild gegen ihre Angst vor Verrat und Enttäuschung diente. Ihr Vater legte seine Maske der Autorität an, um seine Unsicherheit zu verbergen. Auch ihre Mom spielte nur die liebevolle Mutter, die sie wegen Zeitmangel und Stress mit ihrem Mann nicht wirklich sein konnte.


  Jeder trug eine Art Maske. Für einige waren es Geld und Macht. Für andere Schönheit. Was würde mit dem Teil von Ella Robinson geschehen, den sie mochte. Besaß sie überhaupt irgendwelche Eigenschaften, die sie an sich selbst gern hatte?


  Ihre Erinnerung an die flüchtige Begegnung mit Ristan an diesem Morgen kehrte zurück. Er hatte Ella nicht erkannt. Er war nur höflich und nett gewesen, so wie er jeden anderen auch behandeln würde. Aber es war ja nicht seine Schuld. Sie war diejenige, die etwas falsch gemacht hatte. Sie war unscheinbar geboren worden. Hässlich.


  Ein scharfer, elektrischer Schlag schoss durch ihren Arm. Ella blickte hinunter und sah, dass ihre Hand in den Beutel gewandert war und dass ihre Finger das Amulett berührten.


  Es gäbe keinen Grund dafür, dass die Dinge so bleiben mussten, wie sie waren. Nicht, wenn das Mittel, um ihre Situation zu ändern, in so greifbarer Nähe war. Sie musste ihren Problemen einfach für eine Weile entfliehen. Und das war ganz sicherlich kein Verbrechen.


  Langsam nahm sie das Amulett aus dem Beutel und starrte es an. Wenn es für Miss Lang und all die anderen in Ordnung war, sich zu verstecken und zu verkleiden, war es doch auch für sie okay. Wer zeigte denn schon sein wahres Gesicht?


  Ella wollte einfach nicht länger darüber nachdenken, und so hob sie das Amulett an und legte die Kette um den Hals. Im nächsten Moment explodierte ein greller Blitz und Ella Robinson hörte auf zu existieren. Die Tür ging auf. Ella Carter schenkte dem Mädchen, das hereinkam, ein warmes Lächeln, als sie selbst hinauseilte.


  Ella war draußen auf der Straße, fast einen Block von der Highschool entfernt, und sie hatte nicht die Absicht, dorthin zurückzugehen. Sie überlegte, was sie mit dem heutigen Tag anfangen könnte. Die Möglichkeiten waren endlos. Vielleicht würde sie in die nächstgrößere Stadt fahren oder …


  In dem Moment zerschnitt ein durchdringender Schrei die Luft. Ella wirbelte in die Richtung herum, aus der das Geräusch gekommen war und merkte plötzlich, wo sie war. Sie stand direkt vor den verlassenen Räumen von Adamsen’s Bestattungsinstitut. Philip Adamsen war vor zwei Jahren gestorben, und da sich kein Nachfolger für das Geschäft gefunden hatte, stand der Laden seitdem leer.


  Wieder ertönte ein spitzer Schrei. Es war nicht die Art von amüsiertem Kreischen, wie man es oft in der Schule hörte. Etwas stimmte hier nicht, stimmte ganz und gar nicht. Hinter dem Gebäude war jemand in Not.


  Ella ließ ihre Bücher fallen und rannte um den Block herum zur Rückseite. Und erblickte die Szene eines Albtraums vor sich. In dem Hinterhof hatte eine Bande von fünf Jungs zwei Mädchen umzingelt. Keiner von ihnen schien älter als Ella zu sein.


  Die Mädchen sahen hübsch und gepflegt aus, die Jungs waren ein übler Haufen Rowdys. Zwei von ihnen trugen die gleiche Footballjacke, die Ristan heute Morgen getragen hatte. Von den Cooper High Playern. Die Typen grölten laut, während sie die Mädchen betatschten und grob hin und her schubsten.


  Ohne lange zu überlegen, was sie tun sollte, stürzte sich Ella mitten in den Kreis hinein. Sämtliche Teilnehmer, freiwillige und unfreiwillige, waren erschrocken über ihr Auftauchen. Ella erkannte, falls jemals der richtige Zeitpunkt kommen sollte, um den Mädchen zu helfen, wegzulaufen, dann war es jetzt.


  Stattdessen blieb sie ruhig stehen und grinste die Jungs lässig an. Ihr wilder Ausdruck verblasste, als sie Ella anstarrten.


  »Was soll denn die Nummer darstellen?«, frage einer von ihnen. Ella kannte jedes einzelne Mitglied des Cooper Highschool Teams. Dieser Junge hier und sein Freund, der ebenfalls die Jacke der Player trug, gehörten nicht zum Team.


  »Drei sind sogar noch besser als zwei«, knurrte ein pockennarbiger Typ mit Sonnenbrille, der mit Jeans und einem zerrissenen weißen T-Shirt bekleidet war. »Also, wo waren wir?« Er zog ein gefährlich aussehendes Messer aus der Tasche.


  Es war sogar noch schlimmer, als Ella erwartete hatte. Zuerst hatte sie sich noch eingeredet, dass die Jungs im Grunde harmlos waren, dass sie nur herumspielten und weglaufen würden, wenn jemand energisch dazwischentrat. Fehlanzeige. Diese Typen hier waren gefährlich. Sie hatten sich an die Mädchen herangemacht wie Wölfe, die auf Beutefang waren.


  Ella trat dicht neben die beiden Mädchen, worauf die Jungs den Kreis um sie herum noch enger schlossen.


  O Gott, dachte Ella. Ich hätte besser Hilfe holen sollen, statt mich hier einfach mitten ins Getümmel zu stürzen. Was zum Teufel ist bloß mit mir los?


  Dann dämmerte ihr die Erkenntnis. Das Amulett!


  »Ich werde etwas unternehmen«, flüsterte sie dem Mädchen zu, das ihr am nächsten stand. Sie hatte bisher kaum Notiz von ihnen genommen. Eine Blonde und eine Rothaarige. Die Blonde neben ihr zitterte vor Angst. »Wenn es passiert, dann wird ein heller Lichtstrahl zu sehen sein. Schaut nicht hin. Denkt nicht darüber nach. Bewegt euch einfach. Rennt, so schnell ihr könnt vor diesen Typen davon. Holt Hilfe, wenn ich nicht hinter euch herkomme.«


  »Ich …«, stotterte die Blonde.


  »Habt ihr verstanden?«


  »Ja«, erwiderte das Mädchen mit erstickter Stimme.


  Ella hob die Hände, um das Amulett abzunehmen. Sie hoffte, dass die Verwandlung erschreckend genug wäre, um die Jungs einen Moment abzulenken. Das würde den Mädchen genug Zeit zur Flucht verschaffen.


  Doch bevor ihre Finger die Ränder des Amuletts berühren konnten, hielten die Jungs plötzlich inne. Der Typ mit dem Messer starrte sie mit offenem Mund an. Ella hatte keine Ahnung, was los war. Aus irgendeinem Grund drängten sich die Rowdys um ihren Anführer und gestatteten Ella somit, sich schützend vor die beiden Mädchen zu stellen. Die Jungs sahen fast aus, als hätten sie Angst vor ihr. Natürlich war das verrückt, aber genau diesen Eindruck hatte Ella. Aber wieso?


  In der verspiegelten Sonnenbrille des einen Jungen sah sie die Antwort: ihr eigenes Gesicht, das sich verzerrte, sich wie Wachs in einem Brennofen verformte. In der einen Sekunde hatte sie die Züge von Ella Carter, in der nächsten glich ihr Gesicht des eines verwesenden Leichnams, dann verfärbte es sich albtraumhaft schwarz, mit spitzen Nadeln statt Zähnen und Rasierklingen statt Augen.


  Sie schauderte heftig, und im nächsten Moment sah ihr Spiegelbild wieder völlig normal aus. »Los, verschwindet hier. Seht zu, dass ihr wegkommt, und wenn ihr Glück habt, werde ich euch nicht verfolgen.«


  Die Jungs wichen ein paar Schritte zurück. An ihrem Ausdruck konnte Ella erkennen, dass sie verängstigt waren, aber noch nicht verängstigt genug. Das Amulett sagte ihr die passenden Worte vor, sie hörte sie grimmig in ihrem Kopf widerhallen.


  »Ihr mögt Angst, stimmt’s? Ihr findet es geil, wenn ihr jemandem Angst einjagen könnt. Verschafft euch ein Gefühl der Macht, richtig?«


  Der Anführer trat vor. Er hielt noch immer das Messer in der Hand. »Ich schneide dir die Kehle durch.« Ella hatte keine Angst. Sie wusste, das Amulett würde dafür sorgen, dass ihr nichts passierte. Und selbst, wenn sie verwundet wäre, würde das Amulett sie wieder heilen. Trotzdem, die Aussicht, erstochen zu werden, war nicht sonderlich verlockend.


  Eine Idee bahnte sich gewaltsam einen Weg in ihren Kopf. Sie lächelte und gab dem Wunsch des Amuletts nach. »Ich wette, du hast Angst zu sterben, richtig? Du glaubst, das ist etwas, was nur anderen Leuten passiert. Aber das stimmt nicht. Willst du dich mal tot sehen, ja? Pass auf.«


  Ella fühlte, wie sich ihr Fleisch dehnte. Ihr Gesicht veränderte sich. Der Junge mit der Sonnenbrille trat einen Schritt vor, sodass sie ihr Spiegelbild in seinen Brillengläsern sehen konnte.


  Sie sah jetzt genauso aus wie der Anführer der Gang. Nur, dass ihr Gesicht – sein Gesicht – wirkte, als hätte es tagelang unter Wasser gelegen. Die Haut war aufgequollen und grünlich verfärbt, und von den Knochen hingen Fetzen losen Fleisches.


  »Ich schneid dir die Kehle durch. Du bist ja völlig irre«, brüllte der Junge und stürzte sich wild auf sie. Doch der Typ mit der Sonnenbrille packte ihn am Arm und zerrte ihn zurück.


  »Lass das, Mann«, sagte der mit der Sonnenbrille leise. »Hör auf. Wenn du sie erstichst, wird sie nur Säure bluten und dich auslachen.«


  »Er hat recht«, erwiderte Ella und spuckte auf den Boden.


  Schlotternd vor Angst ließ der Junge das Messer fallen. Die gesamte Gang wich zurück, als Ella drohend auf sie zukam. »Ihr werdet von hier verschwinden. Und wagt es nicht, noch einmal wehrlose Mädchen anzugreifen. Ich werde eurem Kapitän hiervon berichten, dann ist eure Karriere beendet. Also hört lieber auf mich.«


  Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als die Rowdys aus dem Hof rannten, so schnell ihre Füße sie trugen.


  Kapitel 9


  Ella kehrte mit Lisa und Claire, den beiden Mädchen, die sie gerettet hatte, zur Cooper High zurück. Sie hatten keine Ahnung von den Tricks, mit denen Ella ihre Peiniger in die Flucht geschlagen hatte, da sie hinter ihr gestanden hatten. Alles, was sie wussten, war, dass dieses Mädchen wie durch ein Wunder im richtigen Moment aufgetaucht war und sie vor brutaler Gewalt geschützt hatte.


  »Ella?«


  Claires Stimme riss Ella aus ihren Gedanken. Sie saßen in der Aula der Schule, die auch als Stillbeschäftigungsraum diente. Ein Dutzend anderer Kids hatte sich im Raum verteilt, in der Nähe der drei Mädchen saß jedoch niemand. »Ja?«


  »Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, also sag ichs einfach, okay? Ich stehe für immer in deiner Schuld.«


  »Ist schon okay«, meinte Ella.


  »Nein, das ist es nicht«, fügte Lisa, die Rothaarige, hinzu. »Wie du es mit diesen Typen aufgenommen hast, war echt beeindruckend.«


  »Hauptsache, mit euch ist alles in Ordnung«, sagte Ella müde.


  »Mir geht’s gut«, erwiderte Claire. »Trotzdem bin ich neugierig. Wer bist du? Ich habe dich zwar die letzten beiden Abende mit Ristan auf dem Kostümfest gesehen, und es kursieren alle möglichen Gerüchte, aber keiner hat eine Ahnung, wer du eigentlich bist.«


  Ella lächelte. Plötzlich fielen ihr wieder die Worte der mysteriösen jungen Frau vom Abend zuvor ein. Sie konnte das Amulett benutzen, um herauszufinden, was die Leute wirklich von ihr hielten.


  »Kennt ihr eine Ella Robinson? Ich weiß nicht viel über sie, ich soll mich nur mit ihr treffen.«


  »Klar, jeder kennt sie«, erklärte Claire.


  Ella versteifte sich, bereitete sich auf den Schwall von Beleidigungen vor, der ganz sicherlich kommen würde: Sie ist eine Spinnerin, eine Superschlaue, eine eingebildete kleine Ziege, die keiner leiden kann.


  »Ja, Ella ist echt cool«, sagte Lisa. »Man braucht schon ganz schön Mumm, um sich nicht darum zu kümmern, was andere denken, verstehst du? Und irgendwie siehst du ihr …«


  »Hm«, murmelte Ella verblüfft und überhörte den letzten Satz.


  »Ich meine, du weißt doch, wie es ist«, fügte Claire hinzu. »Ständig steht man unter Druck. Ich zum Beispiel habe immer das Gefühl, ich trage nicht die richtigen Klamotten, gehöre nicht zur richtigen Clique … du verstehst schon. Ehrlich, ich bewundere jemanden wie Ella aufrichtig. Sie hat all diese Freiheit. Sie braucht sich über solche Sachen nicht den Kopf zu zerbrechen. Manchmal wünschte ich, ich hätte die Courage, das zu tun, was sie tut – einfach ich selbst zu sein und mich nur um das zu kümmern, was für mich selbst wichtig ist, statt ständig zu versuchen, allen zu gefallen.«


  Ella konnte nicht glauben, was sie da hörte. Ungläubig sagte sie: »Du magst Ella Robinson?«


  Claire und Lisa tauschten einen Blick, als hätten sie gerade einen monumentalen Fehler gemacht.


  »Ist schon okay, ich wollte nur …« Ella zuckte zusammen, als der schreckliche Schmerz, der sie am vergangen Abend gequält hatte, urplötzlich zurückkehrte. Es war, als stächen tausend Nadeln in ihr Dekolleté. Doch so schnell, wie der Schmerz gekommen war, verschwand er auch wieder. Sie hatte das seltsame Gefühl, das Amulett wollte nicht, dass sie dieses Gespräch fortsetzte.


  In dem Moment ertönte eine männliche Stimme. »Hallo, Ella.«


  Sie drehte sich um und sah Ristan in der Reihe hinter ihr sitzen. »Ich würde deine Stimme überall wiedererkennen«, sagte er strahlend.


  Claire und Lisa kicherten und verzogen sich mit einer gemurmelten Entschuldigung. »Wir sehen uns auf der Fete heute Abend!«, rief eine von ihnen.


  Ristan lächelte. »Kann ich mich zu dir setzen?


  »Was glaubst du wohl?«


  Er kletterte über die Stuhllehnen und ließ sich neben ihr auf den Sitz fallen, dann nahm er Ellas Hand und küsste sie. Gegen den Kuss hatte das Amulett anscheinend keine Einwände.


  »Ich hatte nicht erwartet, dich vor heute Abend wiederzusehen«, sagte Ristan. »Was machst du hier?«


  »Ich wollte mich mit einem Mädchen treffen.«


  »Ach ja? Und wer ist das?«


  Ella entschied, alles zu riskieren. »Ella Robinson. Kennst du sie?«


  Ristan nickte nachdenklich. »Dem Namen nach. Ich habe einen Freund, der viel von ihr spricht. Er schwärmt in den höchsten Tönen von ihr.«


  Ella traute ihren Ohren nicht.


  »Ich kenne sie nicht persönlich«, fuhr Ristan fort. »Aber ich schätze, wenn es so wäre, würde ich sie wahrscheinlich mögen.«


  »Du meinst, du würdest sie mögen, wenn du sie kennenlernen würdest?«, fragte sie ungläubig.


  »Ich glaube schon. Warum? Ist sie eine Freundin von dir?«


  »Ja«, sagte sie und dachte plötzlich an die Fete am Abend. Ella Carter könnte Ristan versetzen und Ella Robinson an ihrer Stelle zu dem Kostümfest schicken. Wieder stachen tausend glühende Nadeln in ihr Dekolleté, aber Ella ignorierte den Schmerz. »Du meinst wirklich, du würdest sie mögen?«


  »Ja, aber dich liebe ich.«


  »Du liebst mich«, flüsterte sie benommen. Die unerträgliche Qual ließ schlagartig nach. Ella blickte in Ristans Gesicht. Er wirkte leicht unsicher. Offensichtlich fragte er sich, ob es richtig gewesen war, ihr zu sagen, was er fühlte. Sie musste irgendetwas tun, irgendetwas sagen, damit er wusste, dass alles in Ordnung war.


  Die Wahrheit. Das könnte vielleicht funktionieren. »Ich habe dich vom allerersten Moment an geliebt, als ich dich sah.«


  Seine Miene erhellte sich wieder, und sie küssten sich leidenschaftlich. Als sie sich voneinander lösten, lehnte Ella ihren Kopf an seine Schulter. Es stimmte. Sie hatte sich tatsächlich auf Anhieb in Ristan verliebt, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte.


  Ella blickte zur Seite und sah mehrere Reihen vor sich Gwen, Jack und Melissa zusammensitzen. Sie lachten fröhlich. Eigentlich hätte Ella die Dritte im Bunde sein sollen, nicht Melissa. Was geschah mit ihrem Leben?


  »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie hastig. Sie konnte den Anblick von Jack und Gwen, die mit Melissa herumalberten, nicht mehr ertragen.


  Ristan setzte sich ruckartig auf. »Ich dachte, wir könnten vielleicht noch eine Weile reden. Ich weiß immer noch nichts über dich, zumindest nicht wirklich.«


  »Heute Abend. Heute um Mitternacht. Dann werde ich dir alles erzählen. Kannst du noch so lange warten?«


  »Ich würde bis in alle Ewigkeit warten, wenn es sein müsste.«


  Ella küsste ihn und lief aus der Aula.


  Am Nachmittag saß Ella zu Hause in ihrem Zimmer, und ihre Gedanken kreisten ununterbrochen um Jack und Melissa. Sie war überzeugt, dass Melissa Jack für dumm verkaufte. Sie würde ihn so tief verletzen, dass er sich möglicherwiese niemals davon erholte.


  Hatte Jack denn in letzter Zeit nie in den Spiegel geschaut? Es war völlig unmöglich, dass sich ein Mädchen wie Melissa ernsthaft in Jack verlieben würde. So etwas passierte einfach nicht. Die attraktiven Leute hielten sich an ihresgleichen. Deshalb hatte sie auch als Ella Robinson keinerlei Chancen bei Ristan. Ristan war nicht etwa hochnäsig oder gemein wie Melissa und ihre Clique, er war ganz einfach mit tollem Aussehen gesegnet und brauchte sich mit niemanden abzugeben, der seiner nicht würdig war.


  Ella betrachtete sich im Spiegel. Ella Carter war seiner würdig. Die Wahl, die sie zu treffen hatte, war so simpel, und sie hatte es sich so kompliziert gemacht.


  Okay, das war’s dann also. Sie würde das Amulett weiterhin tragen. Basta! Sollte Melissa doch mit Jack tun, was sie wollte. Jack musste wohl mal gehörig auf die Nase fallen, sonst würde er nie klüger werden.


  Ella malte sich aus, wie Melissa und ihre Freunde zusammensaßen und etwas für Jack planten, was die Schlussszene von ‚Carrie‘ wie einen kindischen, kleinen Streich erscheinen lassen würde. Sie würden noch den ganzen Rest des Jahres darüber reden und Jack der Lächerlichkeit preisgeben.


  Ella hielt abrupt inne, als sie Geräusche im Haus hörte. Sie schlich sich zu ihrer Zimmertür und hielt das Ohr dagegen, doch so konnte sie nicht hören, was dort unten vor sich ging. Erst als sie die Tür einen Spalt breit öffnete, hörte sie, wie ihre Mutter mit jemanden sprach. Ihr Dad. Er war hier. Vielleicht würden sie sich vertragen. Vielleicht würden sie sich ihre ewige Liebe eingestehen und wie sehr sie einander vermisst hatten.


  Aber die Stimmen klangen laut und aufgebracht. Ihre Mom klang fast resigniert. Aber ihr Dad schien wütend. Ella bemühte sich, die beiden zu verstehen.


  »Colleen, wir müssen etwas tun, verstehst du das nicht …« Seine Stimme überschlug sich und er klang verzweifelt.


  »Was gibt es da zu reden, Gary? Du willst es nicht versuchen. Es ist dir alles ein Klotz am Bein, sie steht dir im Weg«, sagte ihre Mom traurig. Wer steht ihm im Weg? Ella trat einen Schritt aus ihrem Zimmer.


  »Sie steht mir überhaupt nicht im Weg, verflucht noch mal, Colleen. Ich liebe sie und das weißt du.« Hatte ihr Dad eine Geliebte? Ging es darum? Panik erfasste sie.


  »Gary, wir haben das tausendmal besprochen. Ich möchte nicht, dass sich unser Leben verändert. Geh jetzt bitte, wenn du nicht weiter zu deiner Familie stehen möchtest.«


  Stille. Ella hörte die Schritte ihres Dads. Bitte bleib. Bitte, bitte bleib bei uns, bettelte sie im Stillen.


  »Ich kann das nicht mehr, Colleen. Und das weißt du. Du machst dir etwas vor. Ich glaube nicht, dass du Ella damit hilfst. Du machst alles nur noch schlimmer.« Diese Worte hatte ihr Dad sehr leise gesprochen, dennoch hatte Ella jedes einzelne davon verstanden. Ein Schwindel erfasste sie plötzlich, sodass sie sich an der Tür festhalten musste.


  »Sieh doch nur, was aus uns geworden ist, Colleen. Du schuftest in zwei Jobs, um die Medikamente bezahlen zu können. Ich komme spät heim, um irgendwelchen Menschen IT Lösungen zu verkaufen und um eine anständige Krankenversicherung zu haben. Das alles macht uns kaputt. Auch unsere Liebe zueinander.«


  »Geh, Gary.« Ella spürte, wie heiße Tränen aus ihren Augen heraustraten. Ihre Nase kribbelte. Warum hörte Colleen ihm nicht zu? Es lag an ihrer Mom, die Ehe zu retten.


  Vielleicht war das, was das Amulett ihr geben konnte, doch nicht so wundervoll und erstrebenswert. Was war es noch, was Miss Lang zu ihr gesagt hatte? Eines Tages würde sie auf diese Jahre zurückblicken und erkennen, dass im Grunde nur zählte, wie sie sich selbst innerlich sah, nicht das Äußere. Dass man aufrichtig zu sich selbst war.


  Nein, flüsterte die Stimme in ihrem Kopf, die Ella, seitdem sie das Amulett trug, immer wieder hörte. Deine Mutter hat ihre Fähigkeiten vergeudet. Sie hat sehr unkluge Entscheidungen getroffen. Dir wird das nicht passieren.


  Aber es könnte passieren, dachte Ella. Ihr Dad war früher einmal ähnlich wie Ristan gewesen – ein gut aussehender, junger Mann, der eine glänzende Zukunft vor sich gehabt hatte. Alles, was Ristan brauchte, um zu scheitern, war eine einzige Verletzung. Ein falscher Schritt und seine Zukunft würde sich in nichts auflösen.


  »Es tut mir leid, Colleen. Ich liebe dich und Ella. Ich liebe euch sehr. Aber …«


  »Sag nichts mehr, sondern geh.« Ella sank mutlos zusammen. Als sie die Haustür zuschlagen hörte, zog auch sie ihre Zimmertür zu und setzte sich aufs Bett. Ihre Finger spielten mit dem Amulett und sie war wütend. Wütend auf ihren Dad, ihre Mom, die ihm keine zweite Chance gegeben hatte, wütend auf Melissa. Es spielte alles keine Rolle mehr. Sie waren alle gleich. Sie alle hatten die gleiche Strafe verdient.


  Es ist nicht dein Problem, Ella. Du hast deine Wahl getroffen. Ella Robinson ist Vergangenheit. Du bist jetzt Ella Carter.


  Sicher, dachte Ella. Aber Jack ist der Einzige, der zu mir gehalten hat. Dafür war sie ihm etwas schuldig. Was war es noch, was Gwen gesagt hatte? »Wenn Melissa Jack demütigt, werde ich sie umbringen.«


  Und Ella hatte geantwortet: »Und ich helfe dir dabei.«
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  »Hübsch, hübsch, sehr hübsch«, sagte sie mit einer hässlichen Stimme. Ella packte Melissa bei den Schultern, drehte sie herum und brachte ihr Gesicht ganz dicht an ihres. Melissa fuhr herum, stolperte über die Ecke ihres Bettes und schlug mit dem Kopf auf dem Boden auf.


  »Hat die hübsche Kleine irgendwelche Pläne für den Abend?«, fragte Ella mit höhnischer Stimme, während Speichel aus ihren Mundwinkeln tropfte. Ein Tropfen fiel auf den Teppich neben Melissas Kopf, deren Augen panisch aufgerissen waren. Sie erkannte Ella nicht. Niemand konnte sie erkennen, denn sie trug das Amulett.


  »Bitte …«


  »Es heißt: bitte, bitte. Die hübsche Kleine muss ‚bitte, bitte‘ sagen, sonst geschieht überhaupt nichts.«


  Melissa fing an zu schluchzen. »Bitte, bitte!«


  »Bitte, bitte … was?«


  »Bitte, bitte, töte mich nicht!«


  Ella legte den Kopf schief. »Warum nicht? Was hat die hübsche Kleine denn anzubieten?«


  Die Angst, die von Melissa ausging, war förmlich zu spüren, denn sie zitterte am ganzen Körper. Ella spürte ein Gefühl der Macht in sich aufkeimen, ein unwirkliches Gefühl.


  »Alles, nur töte mich nicht«, flehte Melissa.


  »Wie sagt man?«


  »Bitte! Bitte, bitte!«


  Ellas Kopf schwang von einer Seite zur anderen.


  »Ich weiß, was du tun könntest. Bleib heute Abend zu Hause. Halte dich von Jack fern. Wenn du das tust, dann lasse ich dich leben.«


  Sie konnte sehen, wie Melissa nachdachte. Sie wollte etwas sagen, aber die Angst musste ihr die Sprache verschlagen haben.


  »Ich höre nichts von der hübschen Kleinen«, zischte Ella. »Möchte die hübsche Kleine etwas Süßes? Süßes für die Süßen. Vielleicht ein kleines Küsschen?«


  »Nein, bitte nicht. In Ordnung, ich werde hierbleiben.«


  »Und wenn er die hübsche Kleine anruft?«


  »Dann werde ich den Anruf nicht entgegennehmen.«


  »Und wenn Jack herkommt, um die hübsche Kleine zu sehen?«


  »Dann werde ich nicht zu Hause sein.«


  »Und wenn er dich in der Schule zur Rede stellt?«


  »Dann werde ich kein Wort mit ihm sprechen.«


  Ella ließ von ihr ab und sprang zurück. »Die hübsche Kleine lernt schnell.«


  Schließlich richtete sie sich auf, machte kehrt und ging wortlos hinaus.
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  Ella konnte nicht fassen, was sie gerade getan hatte. Inzwischen hatte sie sich wieder in Ella Robinson zurückverwandelt und war mehrere Blocks zu Fuß gegangen, bevor sie eine öffentliche Toilette fand. Erschöpft wusch sie sich das Gesicht. Es war regelrecht erschreckend, wie sehr sie den Spaß mit Melissa genossen hatte.


  Die Kräfte des Amuletts waren nicht unerschöpflich, wie sie erkannte. Wenn sie so etwas wie vorhin noch einmal versuchte, ohne sich eine Ruhepause zu gönnen, würden sie und auch das Amulett Schwierigkeiten bekommen. Ein seltsames Gefühl der Ruhe überkam sie. Die Stimme in ihrem Kopf, die des Amuletts, war verstummt.


  Früher hatte Ella oft die Spiderman-Comics in der Zeitung gelesen. Was war es noch, was sie immer in dem Comic sagten?


  »Große Macht bedeutet auch eine große Verantwortung.«


  Heute Abend hatte sie egoistisch und unverantwortlich gehandelt. Dass sie überhaupt zu dem fähig war, was sie getan hatte, flößte ihr immense Furcht ein. Aber jene Angst verblasste neben ihrer Sorge, dass sie vielleicht nicht in der Lage wäre, sich zu bremsen, wenn sie so etwas noch einmal tun würde.


  Was waren das für Dinge, die sie als Monster gesagt hatte? Sie selbst sprach niemals so. Das Amulett. War das die wahre Stimme gewesen? Hatte sie heute Abend womöglich zum ersten Mal die wahre Macht des Amuletts zu spüren bekommen?


  Kapitel 10


  An diesem letzten Abend der Kostümfete erschien Ella in einem Outfit, das sogar noch gewagter war als das erste, welches sich das Amulett für sie ausgedacht hatte. Ihr fantastischer Körper steckte in einem Netz-Bodystocking, mit strategisch platzierten Flecken aus schwarzem Samt. Dazu trug sie schwarze Lederstiefel und Handschuhe. Ihr Haar war hoch aufgetürmt und wurde mit einer hübsch verzierten Haarnadel gehalten. Das Amulett hatte auch für eine fremdartige Gesichtsbemalung gesorgt, anders als alles, was es bisher erschaffen hatte.


  Ristan starrte Ella fast sprachlos an. »Du siehst regelrecht unwirklich aus. Als hätte dich jemand erfunden«, sagte er schließlich mit krächzender Stimme.


  »Ich kann alles sein, was du dir wünschst«, sagte sie und warf sich in seine Arme. Sie kicherte übermütig, als er sie auffing.


  »Alles in Ordnung?«


  Ella lachte. »Klar, mir geht es gut.«


  Tatsächlich fühlte sie ich besser als ‚gut‘. Wesentlich besser.


  »Warum setzen wir uns nicht?«, fragte Ristan.


  »Okay.« Sie konnte einfach nicht aufhören, albern zu kichern.


  »Willst du mir nicht sagen, was so witzig ist?«, fragte Ristan, als sie in eine leere Nische glitten.


  »Ja«, murmelte sie. »Hör gut zu.« Ella stürzte sich auf Ristan und küsste ihn mit wilder Leidenschaft. Mehrere Minuten lang hielten sie sich eng umschlungen und vergaßen alles um sich herum, bis sich jemand vernehmlich räusperte. Ristan beendete den Kuss und Ella stöhnte unwillig. Sie hatte nicht die Absicht aufzuhören. Vor ihnen stand Jil, die Tochter des Clubbesitzers.


  »Entschuldigt die Störung. Ich wolle nur wissen, ob ihr Ted irgendwo gesehen habt?«


  Ristan schüttelte den Kopf.


  »Er sollte den Conférencier bei der Preisverleihung machen. Ehrlich gesagt, ich bin ein bisschen beunruhigt.«


  »Mach dir keine Sorgen. Mosby würde uns nicht hängen lassen.«


  »Okay«, sagte Jil. »Aber wenn dein Freund nicht auftaucht, werde ich dir die Ehre aufhalsen.«


  »Darauf wette ich.«


  Jil warf Ella einen seltsamen Blick zu, dann wandte sie sich ab, um die Kids am Nebentisch zu bedienen, wobei sie gelegentlich verstohlen in Ellas Richtung schaute.


  »Ich frag mich, was ihr Problem ist«, sagte Ella, und ihre Hochstimmung verflog, als sie Jils sonderbare Blicke auffing.


  »Wen kümmert das schon? Heute ist der große Abend.«


  Ellas Lächeln verblasste. »Was meinst du?«


  »Du hast mir versprochen, du würdest mir heute Abend alles über dich erzählen.«


  »Ach so, das. Hmm.«


  »Du hast es dir doch nicht wieder anders überlegt?«


  »Nein«, erwiderte sie hastig. »Habe ich nicht.«


  »Gut. Weil es nämlich eine Sache gibt, die ich dir neulich vergessen habe zu erzählen.«


  »Und was ist das?«


  »Ich hasse Rätsel, und ich möchte die wirkliche Ella kennenlernen.«


  Ella erwiderte nichts darauf, sondern schaute sich nur neugierig im Raum um, und dabei sah sie Jack zum ersten Mal an diesem Abend. Er trug sein Zaubererkostüm und saß ganz allein an einem Tisch. Melissa war nirgendwo in Sicht. Gut.


  »Kennst du Kim?«, fragte Ristan.


  Der Name erfüllte Ella mit Abscheu. »Ja.«


  »Ihr Freund war vorhin hier. Er erzählt überall herum, er hätte Kim abserviert, aber ich habe gehört, dass sie heute Morgen per SMS mit ihm Schluss gemacht hat.«


  »Heute Morgen«, wiederholte Ella benommen. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund klang es falsch in ihren Ohren.


  »Das ist typisch für David, weißt du. Er kann es nicht ertragen, wenn alle denken, er wäre abserviert worden. Also tut er so, als wäre er derjenige, der Schluss gemacht hat.«


  »Hm«, murmelte Ella wie betäubt. Sie fühlte sich, als wäre gerade eine unglaublich wichtige Erkenntnis an die Oberfläche ihres Bewusstseins gestiegen und dann sofort wieder abgetaucht.


  »Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?«


  Ella schauderte und der Nebel in ihrem Hirn hob sich langsam.


  »Wann hast du Ted … äh Mosby das letzte Mal gesehen?«


  »Heute Nachmittag, im Geschichtskurs. Warum fragst du?«


  »Nur so«, erklärte sie, aber es war eine Lüge. Es gab einen Grund für ihre Frage, sie konnte sich nur nicht daran erinnern, was es war. Bestimmte Dinge, die heute passiert waren, nagten an ihr, doch sie verstand nicht, warum sie sich so bedrückt fühlte. Natürlich war Ted heute gesehen worden. Das war normal. Warum sollte sie ein so merkwürdiges Gefühl dabei haben? Auch der Streit mit ihrer Mutter war so seltsam gewesen, so …


  Plötzlich entdeckte sie Jack, der gerade zu seinem Tisch zurückkehrte. Sein Gesicht war bleich, in seinen Augen standen Tränen.


  O Gott! Er musste Melissa angerufen haben, um sicherzugehen, dass ihr nichts passiert war. Und sie musste ihm erzählt haben, dass sie heute Abend nicht käme, dass sie sich nicht sehen würden.


  Aber genau das hatte Ella ja gewollt. Natürlich würde Jack jetzt traurig und enttäuscht sein, das war zu erwarten gewesen. Doch auf diese Weise würde ihm später ein sehr viel schlimmerer Schmerz erspart bleiben.


  Wer zum Teufel hat dir das Recht gegeben, diese Entscheidung zu treffen?, schimpfte Ella in Gedanken mit sich selbst.


  Melissa hätte ihm wehgetan!, antwortete die innere Stimme.


  Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.


  »Ella?«, fragte Ristan verwirrt.


  Und plötzlich begriff Ella.


  Als die geheimnisvolle junge Frau in ihrem Zimmer gewesen war, hatte sie genau diese Erscheinung einen flüchtigen Moment lang im Licht der Deckenlampe gesehen. Das Gesicht des Wesens, das menschliche Gesicht – das war eine Illusion gewesen. Diese Kreatur konnte jede gewünschte Gestalt annehmen.


  Eine weitere Erinnerung drang in ihr Bewusstsein – Ted, der ihr Gesicht anstarrte. »Wie bist du auf die Idee mit den indianischen Zeichen gekommen?«, hatte er gefragt. »Die Muster, mit denen du dein Gesicht bemalt hast. Sie sind indianischer Herkunft. Du weißt das, oder?«


  Nein, sie wusste nichts dergleichen, aber sie musste es dringend herausfinden, bevor die Schattenkreatur um Mitternacht erneut auftauchen würde.


  »Weißt du, wo Ted wohnt?«, fragte sie.


  »Sicher«, erwiderte Ristan.


  »Bring mich zu ihm.«


  »Was, jetzt? Soll das ein Witz sein?«


  »Nein.«


  Ristan runzelte die Stirn. An Ellas Gesichtsausdruck musste er erkennen können, dass es ihr todernst damit war.


  Ella hatte das ungute Gefühl, dass sich heute Abend etwas Schlimmes ereignen würde, und sie wollte jemanden bei sich haben, der ihr Freund war.


  In Teds Haus war nirgendwo Licht zu sehen. Ristan klingelte an der Haustür, während Ella zur Rückseite herumging. Offenbar war niemand zu Hause.


  »Tut mir leid, Ella«, meinte Ristan. Er trug immer noch sein Kostüm und kam sich sicherlich albern vor, damit in der Öffentlichkeit herumzuspazieren.


  »Wir müssen irgendwie ins Haus hinein. Notfalls auch mit Gewalt«, drängte Ella.


  »Warum sollten wir das tun?«, fragte Ristan verdutzt. »Was ist so wichtig …«


  »Frag mich jetzt bitte nicht, okay?« Sie strich sich mit der Hand übers Dekolleté. Das Amulett prickelte auf ihrer Haut, als versuchte es wieder einmal, Ella für ihr Handeln zu bestrafen, aber es fehlte ihr schlicht und einfach an Kraft. »Wir müssen es einfach tun. Uns bleibt keine andere Wahl.«


  »Aber ohne mich«, sagte Ristan. »Ich gehe zurück zur Party und ich denke, es wäre besser, wenn du mich begleitest.«


  »Nein!«, rief Ella erschrocken und hielt ihn am Arm fest. »Du kannst die Tür aufbrechen.«


  Ristan blickte sie völlig entgeistert an. Schließlich hob er einen Stein auf, wickelte seinen Arm in seine Jacke und schlug die Scheibe ein.


  Ella grinste. Er würde vermutlich alles für sie tun. Vorsichtig schob er die Hand durch die zerbrochene Scheibe, drehte den Griff von innen und öffnete das Fenster. Dann wandte er sich zu Ella um. »Ich weiß selbst nicht, warum ich das getan habe. Du machst mich verrückt. Ich kann nicht denken, wenn du in meiner Nähe bist. Du wolltest es so haben, also lass uns reingehen.«


  Er machte Anstalten, sich durch die Öffnung zu zwängen, als Ella ihn zurückhielt. »Lass mich das machen, ich bin kleiner als du. Wenn noch irgendwo Glassplitter stecken, wirst du dir die Hände aufschneiden.«


  Mit katzenartiger Geschmeidigkeit kroch Ella durch das Fenster und öffnete Ristan wenige Sekunden später von innen die Haustür.


  »Wo ist Teds Zimmer?«, fragte Ella.


  »Oben«, erwiderte Ristan.


  »Lass uns gehen.«


  Sie fanden Teds Zimmer und gingen hinein. Die Wände waren mit Postern aus Science-Fiction-Filmen gepflastert. Masken, die Ted selbst entworfen hatte, hingen überall. Einige waren schaurige Modelle mit Spezialeffekten – ein Mann, aus dessen Kopf eine Axt herausragte, eine Frau, deren Augäpfel an losen Muskelfasern baumelten – andere waren sehr fantasievoll und dann sah sie die Amulette. Ähnlich wie das, das sie beim Antiquitätenverkauf gefunden hatte.


  »Kannst du mir vielleicht mal erklären, was wir hier tun?«, fragte Ristan. »Warum hätten wir nicht einfach warten können, bis Mosby heute Abend im Club aufgekreuzt wäre? Wahrscheinlich haben wir ihn knapp verpasst.«


  »Das glaube ich nicht«, meinte Ella, obwohl sie nicht verstand, warum sie sich dessen so sicher war.


  »Ted hat etwas über mein Make-up gesagt. Diese Muster auf meinem Gesicht. Sie stammen von etwas, das indianischer Herkunft sei. Ted wusste gut darüber Bescheid. Und ich muss alles wissen, was ihm darüber bekannt ist.«


  »Er hat eine Menge Bücher über so ein Zeug. Vielleicht hat er in einem davon darüber gelesen«, erklärte Ristan.


  »Okay, dann lass uns damit anfangen.«


  Verwirrt half Ristan, die zahlreichen Bücher durchzublättern. Zwischendurch warf Ella einen Blick auf die Uhr. Halb elf. Nur noch eineinhalb Stunden bis Mitternacht. Wo war bloß die Zeit geblieben?


  Plötzlich fing Ella am ganzen Körper an zu zittern und hob die Hände ans Dekolleté, um das Amulett herunterzureißen. Sie hatte auf einmal Bilder von Kim und Ted vor ihrem inneren Auge und sah sie schluchzen und schreien, während sie von der Schattenkreatur gefoltert wurden.


  Hektisch tastete Ella über ihre feine Haut, während sie verzweifelt die Ränder des Amuletts suchte. Sie existierten nicht länger. Ella schrie gellend auf, und als Ristan sie zu halten versuchte, schüttelte sie ihn ab und rannte zum Spiegel, um sich anzusehen.


  Sie hatte ihre Wahl getroffen. Das Amulett war jetzt ein Teil von ihr geworden. Sie konnte es nicht mehr ausziehen.


  Sie würde bis an ihr Lebensende eine Gefangene des Amuletts sein. Die Stimme, die sie in ihrem Kopf gehört hatte, musste eine indianische Stimme gewesen sein.


  »Ella, was hast du?«, fragte Ristan verstört. Ella ignorierte ihn, während sie fieberhaft überlegte.


  Wen würde der Schattenmann als nächstes Opfer auswählen? Denn es bestand kein Zweifel, dass auch Ted eines seiner Opfer war. Ella warf einen Blick auf die Uhr. Kurz nach elf. Sie hatte nur noch knapp eine Stunde zu leben.


  Dann kam ihr schlagartig die Erkenntnis. Die Kreatur war nicht diejenige, die die Wahl traf. Das war einzig und allein Ellas Werk. Sie hatte Kim gehasst, weil sie ihr die Schau gestohlen und gehässige Bemerkungen über sie gemacht hatte, und sie hatte das Mädchen dafür bestrafen wollen.


  Das Amulett hatte sie dazu gezwungen, Ted als nächstes Opfer auszusuchen, weil sein Hinweis auf die indianischen Zeichen das Amulett in Unruhe versetzt hatte. Das Amulett hatte Ella qualvolle Schmerzen bereitet, und sie hatte Ted die Schuld daran gegeben. Sie wollte ihn niemals wiedersehen. Und der Schattenmann hatte ihre beiden Wünsche augenblicklich erfüllt.


  Ella wusste, dass nur eine einzige Person für das nächste Opfer in Frage kam.


  »Wir müssen von hier verschwinden und zu Melissa fahren.«


  Ristan starrte sie verwirrt an.


  »Jetzt sofort!«


  Kapitel 11


  Ella und Ristan schlichen auf Zehenspitzen die Treppe hinauf. Auf dem obersten Treppenabsatz hörte Ella plötzlich Stimmen. Ein Junge und ein Mädchen, die miteinander redeten. Ohne zu zögern rannte sie zu Melissas Tür und riss sie auf. Melissa stand in einer Ecke. Vor ihr etwas Dunkles, Großes.


  »Geh weg von ihr!«, reif Ella entsetzt.


  »Ella?«, fragte Ristan verwirrt. Melissa starrte sie panisch an und rutschte näher an die Wand. Ristan schien verwirrt. Ellas Herz klopfte laut, die Gestalt bewegte sich nicht, Melissa starrte sie noch immer ängstlich an, dann wieder zu Ristan. Eine Weile sprach niemand und das einzige Geräusch im Raum machte der kleine Fernseher auf Melissas Schreibtisch, der noch immer lief.


  »Und hier eine aktuelle Meldung«, sagte der Nachrichtensprecher. »In einer alten Scheune wurden heute Abend zwei Jugendliche gefunden. Es …«


  »Stell das ab!«, knurrte der Schatten.


  »Nein, lass den Fernseher laufen«, erwiderte Ella schaudernd. Der Ansager fuhr fort: »Die Jugendlichen heißen Kim und Ted und wurden laut ihren Aussagen von …« Plötzlich stieß Ella einen wilden Schrei aus und drehte sich um sich selbst. Ihr war schwindelig.


  »Solche unerfreulichen Nachrichten will niemand hören. Ella, du weißt, was hier vor sich geht. Und jetzt nimm deinen Freund und verschwinde, bevor die Dinge noch schrecklicher werden, als sie unbedingt sein müssen.«


  »Nein«, erwiderte Ella schwach. Ihr lief ein eiskalter Schauer über den Rücken.


  »Du hast demjenigen zu gehorchen, der das Amulett trägt«, begehrte sie auf. Aus den Augenwinkeln konnte sie erkennen, dass Melissa in Richtung Tür ging.


  »Aber du trägst das Amulett nicht. Das Amulett trägt dich.«


  Ella beobachtete die Kreatur mit wachsender Furcht.


  »Lass mich dir etwas zeigen«, sagte der Schatten. »Schaut alle her, ich werde euch etwas zeigen, etwas ganz Besonderes …«


  Keiner von ihnen fiel in Ohnmacht, als sich der Schattenmann enthüllte und mit einem triumphierenden Grinsen die Skalpelle entfaltete, die ihm als Finger dienten. Melissa öffnete den Mund, als wollte sie schreien, und sofort stürzte sich der Schattenmann auf sie und hielt drohend seine messerähnlichen Finger unter ihr Kinn. Als Ristan Melissa wegzuziehen versuchte, versetzte ihm der Schattenmann einen derart heftigen Hieb, dass Ristan zu Boden fiel und hart mit dem Kopf gegen die Frisierkommode schlug. Mit einem besorgten Aufschrei beugte sich Ella über ihn. Ristan hatte eine blutende Kopfwunde, atmete aber zum Glück noch.


  »Psst, pssst!«, flüsterte der Schattenmann Melissa zu, die das Geschöpf des Amuletts aus schreckgeweiteten Augen anstarrte.


  »Wenn du schreist, werde ich mit der Dunkelheit verschmelzen, deine Eltern töten und dann innerhalb von Sekunden wieder zurückkehren. Ich bin dazu in der Lage, weißt du. Ich kann alles tun. Frag nur deine Freundin Ella!«


  »Geh weg von hier!«, rief Ella verzweifelt. »Bitte!«


  »Du hast es nicht anders gewollt, Ella. Ich hatte dir die Chance gegeben, die anderen rauszuhalten. Jetzt ist es zu spät. Sie haben mich gesehen. Sie kennen die Wahrheit.«


  »Niemand würde ihnen jemals glauben. Bitte«, flehte sie. »Wenn du sie verschonst, werde ich alles tun, was du willst.«


  »Ist das nicht großzügig?«, sagte der Schattenmann bissig.


  »Ella, bitte …«, murmelte Ristan schockiert.


  »Alles an der Geschichte ist mehr oder weniger wahr«, sagte der Schattenmann und blickte Ella an. »Ich habe mich meiner Maske entledigt. Wie wär’s, wenn du deine auch abnimmst?«


  »Ich kann nicht«, flüsterte Ella verzweifelt.


  Der Schattenmann lachte schaurig. »Nein, das kannst du nicht. Arme Ella. Du hast nicht die Kraft dazu, ganz gleich, wie sehr du es versuchst. Jetzt müssen alle sterben. Du hättest ihnen dieses Schicksal ersparen können. Und doch hast du dich dagegen entschieden. Gierige Ella. Deine Gier wird dir und denen, die du liebst, unerträgliche Qualen einbringen. Alles das hätte vermieden werden können.«


  Mehrere Sekunden lang rührte sich keiner von der Stelle. Jeder hatte Angst.


  »Ich will nicht sterben«, flüsterte Melissa.


  »Nein, das wollen sie nie«, erwiderte der Schattenmann traurig. »Und das ist schade. Weißt du, warum?«


  »Hör auf damit«, befahl Ella dem Schattenmann, doch er ignorierte sie.


  »Schönheit hat auch ihre Schattenseiten«, flüsterte der Schattenmann. »Schatten und Licht. So ist es immer gewesen. Alles hat seinen Preis, Ella.«


  Ella straffte die Schultern. »Nein, ich lasse nicht zu, dass du weitere Gräueltaten begehst«, sagte sie fest.


  Der Schattenmann zitterte vor Zorn. »Du könntest alles sein, Ella. Na, wie wär’s? Du hast die Wahl: Du kannst auf schreckliche Art sterben oder den Süßen etwas Süßes geben!«


  Das Monster machte sich bereit zum Töten. Wenn Ella handeln wollte, dann musste sie es jetzt tun. Sie konnte sich verwandeln. Konnte jede x-beliebige Gestalt annehmen. Doch all jene anderen Formen waren schön. Ihr wahres Ich, die alte Ella Robinson, war es nicht.


  Die Worte ihrer Lehrerin kamen ihr in den Sinn: Schönheit kommt von innen. Aber sie war auch innerlich hässlich geworden. Sie hatte zugelassen, dass zwei Menschen wegen ihr in Not geraten waren.


  Sie hatte Kopfschmerzen. Schreckliche Kopfschmerzen.


  Nein, dachte Ella. Es war nicht ihre Schuld, dass Ted und Kim in dieser Scheune gewesen waren. Sie hatte dem Schattenmann nicht befohlen, sie dort hinzubringen. Das Amulett hatte sich ihrer bedient, hatte ihre Schwäche ausgenutzt.


  Nie wieder!


  Plötzlich wurde Ella bewusst, wie Ristan sie mit offenem Mund anstarrte. Er hatte sich wieder aufgerappelt. Blut rann ihm die Schläfe hinab und gab ihm ein groteskes Aussehen. Sie spürte etwas an ihrem Arm. Etwas Schweres, Warmes hing daran. Ella ließ es los, ging auf Ristan zu und nahm seine Hände in ihre.


  »Das hier bin ich in Wirklichkeit. Ella Robinson. Ich bin nicht reich und auch nicht schön. Und ich bin auch nicht sonderlich stolz auf die Dinge, die ich getan habe. Aber dies ist die Person, die ich innerlich bin. Dies ist die einzige Person, die ich jemals sein kann, die ich jemals sein will. Ich weiß nicht, ob du mich lieben kannst, so wie ich jetzt bin. Ich weiß nicht, ob du mir jemals verzeihen kannst, dass ich dich belogen habe, dass ich Ella Carter erfunden und dir niemals etwas über mich selbst erzählt habe.«


  Sie holte tief Luft. »All das weiß ich nicht, Ristan. Und bitte versteh mich nicht falsch, aber es kümmert mich nicht. Ich liebe dich und ich würde fast alles dafür geben, um dich in meinem Leben zu haben. Aber ich bin nicht bereit, das Leben eines anderen Menschen dafür zu opfern. Ich weiß nicht, was jetzt mit mir geschehen wird. Ich wollte dir nur sagen, wie sehr ich dich liebe und wie leid es mir tut.« Ihr Griff um seine Hände verstärkte sich. »Kannst du mich trotzdem lieben?«


  »Ella, ich …«


  Tief in ihrem Innern hörte sie einen grauenhaften Schrei. Ein stechender Schmerz, wie sie ihn noch niemals zuvor gefühlt hatte, schoss durch ihren ganzen Körper, und plötzlich war der Raum in ein blendend helles Licht getaucht. Sekunden später verblasste das Licht, und sie hörte ein dumpfes Geräusch. Ella blickte hinunter, um das Amulett auf dem Fußboden liegen zu sehen. Dann blickte sie auf ihre Hände und sah etwas darin. Skalpelle, die an Handschuhen befestigt waren. Eine dumpfe Erkenntnis bahnte sich ihren Weg in ihr Gehirn. In ihrem Rücken kribbelte es eiskalt. Ihr Herz pochte laut gegen ihren Rippenbogen, als sie aufsah und erkannte, dass der Schattenmann verschwunden war. Ristan hielt Melissa im Arm, die sie mit offenem Mund anstarrte. Voller Panik. Ella wollte etwas zu Ristan sagen. Irgendetwas. Aber kein Wort kam über ihre Lippen, und sie blickte wieder beschämt auf den Fußboden. Als sie wieder aufschaute, stand die Tür offen und Ristan war zusammen mit Melissa verschwunden. Stattdessen stand ihre Mom in der Tür.


  Kapitel 12


  Mehrere Wochen waren vergangen. Ella konnte die Stimmen ihrer Eltern vor dem Zimmer hören. Die Tür war angelehnt. Sie redeten miteinander. Vielleicht würde alles gut werden.


  Aber sie war nicht in ihrem Zimmer. Sie war in einem Krankenhaus. Nur, dass es nicht wie ein gewöhnliches Krankenzimmer aussah. Sie musste an einen Horrorfilm denken, in jenem der verrückte Täter in einem gepolsterten Raum auf dem Boden saß, die Arme um sich selbst geschlungen, weil eine klinisch weiße Jacke sie so festhielt.


  Nichts würde gut werden.


  Nichts war gut.


  »Es ist das Beste so, Colleen.«


  »Ich kann sie so einfach nicht sehen, Gary«, schluchzte ihre Mom. Ella hob den Kopf und blickte auf die Beine ihrer Eltern. Dann legte sie ihn in den Nacken und sah, wie ihre Eltern sie besorgt ansahen.


  Ihre Mom beugte sich zu ihr hinab. Ihre Augen waren rot und verquollen vom Weinen. Rotz lief aus ihrer Nase. Ihre Haare waren unfrisiert. Ella erkannte ihre Mom nicht wieder. Sie war fast … hässlich.


  »Oh, mein Liebling. Ich liebe dich so sehr. Ich wünsche mir, dass dein kranker Geist gesund wird.«


  »Darling. Sie wird nicht mehr gesund«, flüsterte ihr Dad.


  Gesund. Krank. Was machte das schon für einen Unterschied? Ella wollte sich an ihre Mom schmiegen, aber sie konnte nicht. Sie war eingepackt wie eine Mumie. Und dennoch fühlte sie sich frei. Sie war so frei von jeglichen Gefühlen. Jeder Gedanke schwebte an ihr vorbei, ließ sich nicht greifen und das war gut so. Denn sie waren böse. Vergifteten ihren Geist.


  »Ich hatte so gehofft, dass du endlich glücklich wirst. Ich hatte es mir so gewünscht, dass du Freunde finden wirst. Wie ein normaler Teenager. Ich habe versagt. Es tut mir so leid, mein liebes Baby.«


  Ella lächelte.


  »Komm, Darling. Lass uns gehen.«


  Ihre Mom wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht, gab Ella noch einen Kuss auf die Wange und streichelte ihr über die Haare. Dann stand sie auf. Und wenig später war Ella allein. Umgeben von Weiß. Umgeben von nichts.
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  Wochen vergingen, ohne dass Ella irgendetwas von Ristan hörte. Und dann traf sie ihn auf seiner Party, von der er ihr vor einigen Tagen auf dem Weihnachtskostümfest erzählt hatte.


  »Sag mir, dass dich ausschließlich das interessiert hat, was das Amulett dir zeigte, dass du nichts weiter wolltest, als Ella Carter zu betatschen, und dass du darüber hinaus nichts für mich gefühlt hast. Du brauchst es nur zu sagen, Ristan, und ich verschwinde auf Nimmerwiedersehen.«


  Er fuhr abrupt zu ihr herum. »Das ist alles, was ich gefühlt habe.«


  Ella schauderte. »Dann warst du es vielleicht nicht wert, geliebt zu werden.« Tief bedrückt und unglücklicher als je zuvor machte sie kehrt und ging zur Straße hinaus.


  Im nächsten Moment hörte sie Schritte hinter sich, schnelle Schritte. Dann fühlte sie eine Hand auf ihrer Schulter, die sie herumwirbelte. Ella weinte. Es tat so weh, verdammt noch mal.


  »Was ist?« Sie blickte Ristan trotzig an. »Willst du mich noch mehr demütigen? Na schön, mach ruhig. Ich verdiene es.«


  »Nein, ich – äh, ich habe gelogen. Ich war sauer und wollte dich verletzen, deshalb hab ich gelogen.«


  »Okay«, murmelte sie und zuckte zusammen, als Ristan näher kam und sanft ihre Tränen abwischte.


  »Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, was ich fühle«, sagte er. »Es gibt da etwas, was ich gefühlt habe, als ich dich auf die andere Art betrachtet habe. Etwas, dass ich immer noch empfinde. Ich weiß nicht, was es ist. Ich weiß nur, dass dieses Gefühl da ist. Das ist alles, was ich dir sagen kann. Mehr kann ich dir nicht anbieten.«


  »Ja«, murmelte Ella und zitterte wie ein kleines Kind.


  »Eine Zeit lang dachte ich, das Amulett hätte mir diese Gefühle für dich eingegeben. Ich dachte, ich wäre nur manipuliert worden. Ich weiß nicht – jetzt denke ich das nicht mehr. Wenn ich jetzt so dicht vor dir stehe, kommt mir das einfach nicht richtig vor.«


  »Was kommt dir nicht richtig vor?«, fragte sie und lächelte gequält. »Dass du so dicht vor mir stehst? Willst du mir das damit sagen?«


  »Nein, du weißt, dass ich etwas anderes meine.«


  Sie starrten sich eine Weile schweigend an.


  Ella sprach zuerst. »Okay. Und was tun wir jetzt?«


  »Ich weiß nicht. Warum versuchen wir nicht, noch einmal von vorn anzufangen?«


  »Okay.«


  Er streckte ihr seine Hand hin. »Ich bin Ristan.«


  Sie ergriff seine Hand und wischte sich mit ihrer freien Hand die Tränen ab.


  »Ich weiß.«


  »Du weinst immer noch.«


  »Es sind nur Freudentränen.«


  »Mach weiter.«


  »Ich heiße Ella«, sagte sie. »Ella Robinson.«


  »Schön. Und was ist wichtig für Ella Robinson? Was interessiert sie? Woran glaubt sie? Ich kannte dieses andere Mädchen namens Ella. Sie hat mir nie geantwortet, wenn ich ihr diese Fragen gestellt habe.«


  »Sie hat dir nie geantwortet?«, fragte Ella.


  »Nein.«


  »Hat dir wahrscheinlich die rätselhafte Frau vorgesielt.«


  »Ja.«


  »Und du scheinst der Typ zu sein, der Rätsel hasst.«


  »Du hast es erfasst.«


  Sie lachte. Und mit einem Moment fühlte sie sich endlich glücklich. Es stand ihnen nichts mehr im Weg. Alles war gut.


  EPILOG


  »Sie wissen, dass ihr Kind hochgradig schizophren ist, richtig, Miss Robinson?« Colleen nickte und verschränkte ihre Hände ineinander.


  »Es tut mir sehr leid, dass die Art dieser Erkrankung nicht heilbar ist. Ihre Tochter lebt in ihrer Welt. Vor einigen Wochen hat sie einen Pfleger mit einem Plastiklöffel angegriffen, weil sie behauptet hat, er hätte ihr ein Amulett gestohlen. Wir mussten sie ruhigstellen«, sagte Dr. Wollowitz und schob seine Brille nach oben.


  »Ich weiß. Ich liebe sie so sehr. Ich wollte ihr doch nur ein normales Leben ermöglichen …«


  »Das zwei Teenagern fast das Leben gekostet hätte, Miss Robinson.« Der Arzt vor ihr seufzte und blickte hinüber zu Gary, in dessen Gesicht keinerlei Regung sichtbar war. Doch etwas erkannte Colleen in seinen Augen: Erleichterung. Erleichterung darüber, dass es vorbei war. Dass sie eine normale Ehe führen könnten. Aber Colleen konnte keine normale Ehe führen. Sie hatte ihr Kind verloren. Ihr kleines Mädchen.


  Colleen weinte wieder. Es war ihr egal, dass die Tränen unaufhörlich über ihr Gesicht liefen und es wieder anschwellen ließen. Es war ihr egal.


  Nach dem Gespräch verabschiedeten sie sich vom Doktor. Sie würde ihr kleines Mädchen noch einmal sehen dürfen. Colleen hatte niemandem davon erzählt. Sie würde mit niemandem darüber sprechen können. Vermutlich würden ihr alle Mut zusprechen. Ihr sagen, sie könnte auf sie zählen. Aber Colleen wusste, dass sie alleine war. Allein mit ihrem Schmerz und Kummer.


  Ella lächelte, als Colleen in ihr Zimmer ging. Wie immer wartete Gary draußen im Wagen auf sie. Er hatte seine Tochter bereits fallen gelassen. Vergessen. Colleen legte einen Gegenstand unter Ellas Rücken und küsste sie auf die Wange. Tränen tropften auf das Gesicht ihrer Tochter. »Lebe wohl, mein Engel. Ich liebe dich.«


  Dann drehte sie sich um, durchquerte die weißen, stillen Flure und verließ den Sicherheitsbereich. Sie nahm ihre persönlichen Gegenstände und ihre Tasche entgegen und ging um das Gebäude herum, wo sie sich mit dem Rücken an einen Baum lehnte, der versteckt hinter anderen Bäumen stand, und sich Garys Waffe an die Schläfe setzte.


  Sie schloss die Augen und drückte mit einem letzten Gedanken an Ella ab.
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  ENDE
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